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Vorwort 


Dieſes Buch iſt hervorgegangen aus einem eingehenden Vortrage 
über den „Urſprung der Germanen“, den ich zuerſt im Herbſt 1924 qe- 
halten und im Laufe des Winters 1924/25 auf vielſeitige Aufforde- 
rung hin, entgegen meiner ſonſtigen Gepflogenheit, einige Mal 
wiederholt habe, zu Berlin und anderwärts. Der Vortrag wurde dann 
auf Anregung des „Germanen-Verlages“ in ſtark erweiterter Geſtalt 
zu einem Buche umgearbeitet, deſſen erſte Hälfte im Spätſommer 
1925 fertig geſetzt und in den erſten fünf Bogen ſchon rein aus— 
gedruckt war. Unvorhergeſehene Schwierigkeiten mit der Druckerei 
haben dann den Reindrud der Bogen 6—8 bis Pfingſten dieſes Jahres 
hinausgezögert. Ich muß dies erwähnen, weil die erſten fünf Bogen 
naturgemäß den Stand der Wiſſenſchaft wiedergeben, der im Sommer 
1925 erreicht war. 

Beſonders hervorgehoben ſei das für die Ausführungen über die 
Verbreitung des „Rauhtopfes mit gewelltem Rande“ (S. 32—34), die 
fertig gedruckt waren, ehe mir das Manuſkript der Abhandlung von 
Rudolf Stampfuß über den gleichen Gegenſtand zuging, die ſich mit 
meinen älteren Ausführungen naturgemäß vielfach deckt, nichtsdefto- 
weniger aber von mir im Schlußheft des vorjährigen Mannusbandes 
ſofort veröffentlicht wurde. 

Es beſteht beſte Ausſicht, daß die zweite Hälfte meines Buches, die 
ſich allein mit der „Entſtehung des germaniſchen Volkes“ beſchäftigt 
und deren Manufſkript zu Anfang dieſes Jahres abgeſchloſſen worden 
iſt, nunmehr raſch zur Veröffentlichung gelangen wird. 


Berlin⸗Lichterfelde, im Mai 1926. 
Guſtaf Moſſinna. 
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J. Teil 


Einleitung. 


Ein hervorragender deutſcher Geſchichtſchreiber des vorigen Jahr— 
hunderts hat den Ausſpruch getan: „Eine Nation, die nicht den 
lebendigen Suſammenhang mit ihrem Urſprung bewahrt, iſt dem 
Derdorren nahe, jo ſicher wie ein Baum, den man von feinen Wur— 
zeln getrennt hat. Wir ſind heute noch, was wir geſtern waren.“ Hat 
Heinrich von Spbel mit dieſem Ausſpruche recht — und welcher 
tiefer blickende Geiſt würde das nicht unbedingt bejahen — fo er⸗ 
wächſt der Forſchung aus dieſer Erkenntnis die unabweisbare Pflicht, 
den Urſprüngen unſeres Volkes, den leiblichen wie den geiſtigen, 
unabläſſig nachzugehen und fie womöglich zu voller Klarheit zu 
bringen. Sybel hatte aber nur die geſchichtlichen Anfänge unferes 
Volkes im Auge, die von den Biftorifern mit dem Beginn ſchrift⸗ 
licher Überlieferung, ſei es durch einheimifche, ſei es auch nur durch 
fremde Seugniſſe, gleichgeſetzt werden. Daß aber der Zufall des Be- 
ginns ſchriftlicher Überlieferung über ein Volk noch lange nicht mit 
ſeinem wahren Urſprung, mit dem Entſtehen ſeines Dolfsförpers, 
zuſammenfällt, ſondern daß die Forſchung hier viel weiter aus- 
holen, viel tiefer zurückgreifen muß — das iſt eine Erkenntnis, 
die dem Germanenforſcher ſchon ſeit manchen Jahrzehnten ſich auf⸗ 
gedrungen hat. 

Den Urſprung der Germanen zu ermitteln, ift ein Ziel geweſen, 
das zu erreichen ſchon um die Mitte des vorigen Jahrhunderts Karl 
Müllenhoff eifrig beſtrebt war, mein als Philologe, Sprach- und 
Geſchichtsforſcher gleich berühmter Lehrer und zugleich einer meiner 


Vorgänger in der Dertretung der germaniſchen Altertumskunde an 
der Berliner Univerfität. Er verknüpfte in geiſtvoll ſchöpferiſcher 
Weiſe den einheimiſchen ſtammeskundlichen Mythos der Germanen, 
über den die beiden Römer Plinius und Tacitus karge Andeutungen 
machen, mit den ebenſo kargen Nachrichten des Tacitus über germa- 
niſche Götterverehrung und kam hierbei zu der Anſicht, den Ur- 
ſprung, gleichſam die Urzelle, der Germanen bei dem Hauptſtamme 
der Sweben, den Semnonen, in der Mark Brandenburg gefunden zu 
haben. Dorthin ſeien die Germanen gekommen bei der großen ge— 
meinſchaftlichen Einwanderung der indogermaniſchen Dölfer aus 
Aſien her und dort hätten ſie ſich aus der Gemeinſchaft jener Völker 
gelöſt und als Sondervolk eingerichtet. Sprachlich ſei dies durch den 
Eintritt der ſogenannten germaniſchen Lautverſchiebung 
geſchehen. Mit dem Worte Cautverſchiebung bezeichnet man jene 
Anderung der Artikulationsart faſt aller germaniſcher Verſchlußlaute 
oder Honſonanten gegenüber dem allgemeinen indogermaniſchen 
Lautſtande, wonach z. B. die indogermaniſchen ſtimmhaften Medien 
b, d, g in die germaniſchen ſtimmloſen Tenues p, t, k ſich umbildeten, 
aus indogermaniſch p, t, k dagegen germaniſch f, p (th), h (ch) 
wurde; man vergleiche lateiniſch pater „Vater“ und germaniſch fahar, 
lateinifch tres „drei“ und germaniſch pri, griechiſch oy „Bund“ 
und germanifch hund. Gegen dieſen letzten, ſprachgeſchichtlichen 
Punkt der Müllenhoffſchen Vermutungen ift einzuwenden, daß bei 
Löſung eines Stammesteils vom Hauptjtamme Sprachverſchieden— 
heiten zwiſchen beiden Stammgruppen erſt nach einer Reihe von 
Jahrhunderten allmählich ſich einſtellen können und auch einzuſtellen 
pflegen. Spuren davon, daß jene germaniſche Lautverſchiebung noch 
nicht oder wenigſtens noch nicht im geſamten Germanengebiete voll— 
zogen worden war, treffen wir aber noch um 600 v. Chr., ſo daß 
wir anzunehmen berechtigt ſind, ihre erſten Anfänge werden kaum 
älter ſein als etwa das Jahr 1000 v. Chr. Dieſe Seit wäre aber bei 
weitem zu ſpät für den Urſprung der Germanen. 

Daß der auf Ausdeutung des germaniſchen Stammesmythos E 
gebaute Teil der Müllenhoffſchen Anſichten über den Urſprung der 
Germanen noch viel weniger haltbar iſt, leuchtete mir ſchon in 
jungen Jahren ein. Bereits vor vier Jahrzehnten ſtellte ich mir die 


Ergründung dieſer Urſprungsfrage als Lebensaufgabe. Ich erkannte 
bald, daß geſchichtliche und geographiſche Altertumskunde und 
Sprachwiſſenſchaft allein hierfür nicht ausreichten, ſondern daß vor 
allem die heimiſche Archäologie, frühgeſchichtliche wie vorgeſchicht⸗ 
liche, nebſt ihren Bilfswiſſenſchaften: vor- und frühgeſchichtliche 
Anthropologie und Geologie, zur Grundlage zu nehmen feien. Gleich- 
zeitig war mir klar, daß die Vorgeſchichte hier zu ſicheren und be- 
deutenden Ergebniſſen nur durch Bewältigung einer rieſenhaften 
Stoffmaſſe archäologiſcher und anthropologiſcher Art gelangen könne. 
Dieſe Erkenntnis ſetzte ich in die Tat um, und ſo arbeite ich mit 
Hilfe aller der genannten Wiſſenſchaften nun bald vierzig Jahre am 
Aufbau der vor- und frühgeſchichtlichen Stammeskunde Europas, in- 
ſonderheit Mittel- und Nordeuropas. 
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J. Ausbreitung der Germanen von 150 nach Chr. bis 1750 
vor Chr. | 


Will man zum Urſprung der Germanen vordringen, fo ift das nur 
auf eine einzige, von mir vor mehr als dreißig Jahren gefundene, 
ſehr einfache Weiſe möglich. Man geht von dem früheſten geſchicht— 
lich überlieferten Ausbreitungsgebiet der Germanen aus und verfolgt 
ſeine teils gleich bleibenden, teils ſich ändernden Grenzen Jahr— 
hundert um Jahrhundert rückwärts, bis man an einen Anfang oder 
an ein Hindernis weiteren Rückſchreitens gelangt. Die einzige 
Wiſſenſchaft, die folh ein ununterbrochenes Rückſchreiten ermög— 
licht, iſt die vorgeſchichtliche Archäologie. Und dieſe war vor dreißig 
Jahren gerade ſoweit gefördert worden, um nach dem Vorbild der 
ſchwediſchen Forſchung auch für Deutſchland eine feſte, in beſtimm— 
ten Jahrhundertzahlen ausdrüdbare, Heitbeftimmung ihres Perioden- 
Gebäudes zu beſitzen. Dazu ſchuf ich innerhalb jedes der größeren 
für Mitteleuropa von mir aufgeſtellten Seitabſchnitte eine erſte 
Scheidung der einzelnen Kulturprovinzen dieſes Gebietes. 

Ich fah, daß die Uulturprovinzen Mitteleuropas in der 
jüngeren Steinzeit, d. h. etwa von 4000—2000 v. Chr., ſehr 
zahlreich waren und unaufhörlich ihre Grenzen wechſelten, daß an— 
dauernd alte Provinzen verſchwanden, neue auftauchten. Ganz anders 
innerhalb der Bronzezeit, d. h. etwa 2000 — 750 v. Chr.: da 
vereinigten ſich jene zahlreichen Provinzen zu drei großen Kultur- 
gebieten. Es waren das: 1. ein weſtliches und ſüdweſtliches, das ich 
das keltiſche nenne; 2. ein öſtliches und ſüdöſtliches, das ich das 
illyrifche nenne; und 3. als ſüdwärts gerichteter Keil mitten zwi- 
ſchen beiden, von der Ems im Weſten bis zur Oder und ſpäter bis 
zur Weichſel im Often und nordwärts über Skandinavien ſich fort- 
ſetzend: das germaniſche Gebiet. 


Noch anders war es in der frühen Eifenzeit, d. h. von 
750 v. Chr. bis um Chriſti Geburt: da erobern die Germanen das 
Illpriergebiet Oſtdeutſchlands und ganz Polens, ebenſo das keltiſche 
Nordweſtdeutſchland bis nach Belgien hinein, ſchließlich das Mittel⸗ 
rheingebiet. Doch fehlt ihnen noch das ganze frühere Öfterreich und 
ebenſo Süddeutſchland. In ſich ſelbſt aber zeigen nun die Germanen 
einen offenkundigen kulturellen Gegenſatz zwiſchen einem im Weſten 
und in der Mitte Norddeutſchlands angeſeſſenen größeren Dolksteile 
und einem in Nordoſtdeutſchland und Polen angeſeſſenen kleineren 
Volksteile. Man nennt diefe beiden großen Stammesgruppen, zwi- 
ſchen denen die untere Oder die Grenzſcheide bildet, Weſtgermanen 
und Oſtgermanen. Den Gegenſatz von Weft- und Gſtgermanen hatte 
die Sprachforſchung ſchon vor langen Jahrzehnten feſtgeſtellt, jedoch 
erft für die Zeit des vierten Jahrhunderts n a h Chr. aus der Sprache 
der gotiſchen Bibelüberſetzung Ulfilas nachweiſen können, während 
die Archäologie erkannt hat, daß ſein Entſtehen ſchon in den Anfang 
des erſten Jahrtauſends vor Chr. fällt, alfo faſt anderthalb Jahr- 
tauſende früher. 

Gehen wir noch einen kleinen Schritt abwärts, in das erſte Jahr⸗ 
hundert nach Chr., ſo zeigt die Archäologie, daß um dieſe Seit die 
Germanen Mähren und Böhmen hinzugenommen haben. 

Um auf archäologiſchem Wege die einzelnen Dölferfchaften aus 
der Geſamtheit der Germanen für ein beſtimmtes Jahrhundert her— 
ausſchälen zu können, brauchen wir eine vollſtändig ausgeführte 
Siedelungskarte dieſes Seitabſchnitts, d. h. eine ſolche Karte, die 
ſämtliche durch Altertumsfunde bezeugten Siedlungsſtätten jener 
Seit aufweiſt. Aus einer ſolchen archäologiſchen Siedlungskarte kann 
man die oft nur in unbedeutenden Erſcheinungen voneinander ab— 
weichenden Kulturprovinzen des Geſamtgebietes in Umfang und 
Grenzen klar vorführen. Jede eigene, noch jo kleine Kulturprovinz 
bedeutet aber einen eigenen Stamm. Schon länger arbeite ich an 
einer Karte der germaniſchen Siedlungsſtätten des erſten Jahr⸗ 
hunderts n. Chr., habe ſie aber leider für den Druck noch nicht ganz 
vollenden können, doch fteht mir ihr Bild vor Augen. 

Vergleichen wir nun das Ergebnis einer ſolchen noch unveröffent- 
lichten Kultur- und Siedlungskarte etwa der erſten 150 Jahre n. Chr. 
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mit den Nachrichten der griechiſch-römiſchen Schriftſteller über die 
germaniſchen Stämme dieſer Seit, vor allem des Tacitus und des 
Ptolemaios, ſo ſtellt ſich ſowohl im Ganzen, als in den größeren 
Einzelheiten eine überraſchende Übereinſtimmung beider Quellen⸗ 
arten heraus. Nur daß die Archäologie die Grenzen der einzelnen 
größeren Dölferfchaften weit beſtimmter und klarer hervortreten läßt, 
als dies die Nachrichten der fremden Geſchichtſchreiber tun, die unbe⸗ 
ſtimmter lauten und oft nicht genau den Zeitpunkt erkennen laſſen, 
aus dem ſie ſtammen und für den ſie allein richtig geweſen ſind. Be⸗ 
trachten wir zu dem Swecke die um 150 n. Chr. von dem griechiſchen 
Aſtronomen und Geographen Ptolemaios entworfene Karte 
Germaniens, d. h. des Landes zwiſchen Oſtſee nebſt Nordſee und 
Donau einerſeits, zwiſchen Rhein und Weichſel anderſeits (Abb. 1). 
Sie ift gefüllt mit einer ſolchen verwirrenden Überfülle von Dölfer- 
ichafts- und Ortſchaftsnamen, daß diefe fich ganz unmöglich alle auf 
einer modernen Karte ſinngemäß unterbringen laſſen, zumal jene 
Namen, die ſonſt nirgends und auch in ſpäteren Jahrhunderten nie- 
mals mehr genannt werden. 

Beſchränkt man fich darauf, nur die Völkerſchaftsnamen dieſer 
noch ſehr unvollkommenen Karte des Ptolemaios auf ein heutiges 
Kartennetz von Deutſchland zu übertragen und fügt man noch die bei 
Ptolemaios nicht erwähnten Völkerſchaftsnamen hinzu, die Tacitus 
um 100 n. Chr. überliefert, ſo erhält man ein Kartenbild (Abb. 2), 
das zwar nicht ganz ſo verwirrend wirkt, wie die vollſtändige Pto— 
lemaios⸗Karte, doch immer noch eine Menge von Namen enthält, 
die nur mit Not und Sweifel irgendwo unterzubringen ſind. Frei⸗ 
lich tritt dieſer nachteilige Umſtand auf der hier wiedergegebenen, 
übrigens ſchon vor Jahrzehnten hergeſtellten Karte nicht ſo deutlich 
hervor. Das liegt daran, daß ihr Derfaffer fich ſehr oft mit dem Kunſt⸗ 
griff geholfen hat, ſolche ſchwer unterzubringenden Namen als zweite 
oder gar dritte Namen von Völkerſchaften einzuzeichnen, die gleich- 
zeitig unter anderen, bekannteren Namen in der Karte aufgeführt 
werden. Durch ſolche Gleichſetzungen ift fein Kartenbild natur- 
gemäß weit lichter geworden, als es eine getreue Wiedergabe der 
Überlieferung ermöglicht hätte. Doch iſt es nicht zu billigen, wenn 
der Überlieferung auf ſolche Weiſe Gewalt angetan wird. 


Die Archäologie dagegen befchäftigt fih nicht mit kleinen und 
kleinſten Stammesſplittern, ſondern weiſt überall nur größere 
Völkerſchaften nach und kann dieſe ſtets auch mit ſolchen Namen 
gleichſetzen, die ſpäter noch, in der Zeit der germaniſchen Dölfer- 
wanderung, eine Rolle ſpielen. Das zeigt gerade jene erwähnte noch 
unveröffentlichte Karte des erſten Jahrhunderts n. Chr. Als ſchwa⸗ 
chen Erſatz für jene vollſtändige Siedlungskarte führe ich eine ſolche 
aus genau derſelben Seit vor (Abb. 5), die jedoch nur die Waffen- 
funde angibt und daher überall dort, wo die Beſtattungsſitte die 
Beigabe von Waffen in das Mannesgrab verbietet, leere Gebiete auf— 
weiſen muß: ſo in Weſtpreußen, Pommern, Hannover. Ein ſolcher 
vorläufiger, unvollkommener Erſatz ſoll nur die Möglichkeit unge— 
fährer Veranſchaulichung deffen bieten, was die eigentliche Sied- 
lungskarte lehrt. 

Dieſe zeigt, daß es fich bei den Oſtgermanen nur um ſechs 
größere Stämme handelt; von Süden nach Norden gezählt: 1. eigent- 
liche Wandalen in Schleſien öſtlich der Oder, in Südpoſen und in 
Süd- und Oſtpolen ſamt Galizien nebſt ſilingiſchen Wandalen in 
Schleſien weſtlich der Oder; 2. Burgunden in Mittel- und Nord- 
poſen und Nordweſtpolen; 5. gotiſche Gepiden in ganz Weſtpreußen 
und im öſtlichen Hinterpommern; 4. eigentliche Goten am Friſchen 
Baff und im oſtpreußiſchen Samland; 5. Rugier im weſtlichen 
Binterpommern; 6. Lemonier in Vorpommern und Rügen. 

Alle dieſe Stämme find kulturell durchaus andersartig, als die 
Weſtgermanen, ſowohl in ihren Beſtattungsſitten, als in der Geſtalt 
ihrer Geräte, ihres Schmucks und ihrer Tongefäße. Aber auch unter 
ſich bieten die einzelnenen oſtgermaniſchen Stämme nach denſelben 
Seiten hin ganz verſchiedene Kulturbilder. So find die Nordſtämme, 
beſonders die Gepiden und Goten Meiſter in der Formgebung der 
Gewandnadeln (Fibeln), von denen nur je eine aus der Gruppe der 
Fibeln mit Rollenkappe, d. h. mit einem unter die federnde Spiral- 
rolle auf beiden Seiten ſich legendem Deckblech (Abb. 4), und aus der 
Gruppe der ſogenannten ſtark profilierten Fibeln, dieſe beſonders 
reizvoll im Aufbau (Abb. 5), vorgeführt werden mag. Dagegen ſind 
wiederum die Südſtämme, beſonders die Wandalen, Meiſter in der 
Schöpfung gefällig geformter und geſchmackvoll verzierter Tongefäße. 
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Derbreitung 


der 


germanischen Waffenfunde 


frühen Kaiſerzeit. 


Grabfeld mit ſehr zahlreichen 


Waffenbeigaben. 
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Abb. 3 (nach M. Jahn). 


Bei ihnen allein findet ſich das in Linien gezogene und oft noch mit 
Punktierung oder Schrägſtrichelung gefüllte Mäanderband, das mit 
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Abb. 4 a, b /. Weſtpreußen. Abb. 5 a, b ½ u. ½/1. Oſtpreußen. 
1. Ih. nach Chr. Silber. Bronze; um 100 nach Chr. 
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Abb. e 5. Neudorf, Kr. Breslau. 


ſeiner weißen Füllung auf der glänzend ſchwarz gehaltenen Gefäß— 
wand äußerſt wirkungsvoll ſich ausnimmt (Abb. 6, 7). Selbſt in 
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einem fo unſcheinbaren Gerät, wie dem Reiterſporn, unterſcheiden 
ſich Oſt⸗ und Weſtgermanen ſcharf. Jene halten an der Form des 
im erſten Jahrhundert v. Chr. in Mitteleuropa erfundenen Knopf- 


Abb. 7. Pöpelwit, Kr. Breslau. 2. Jahrh. nach Chr. 


Abb. 8. /. Prov. Poſen (nach Jahn). 


ſporns — ſo genannt, weil ſein Bügel beiderſeits in einen Knopf 
endigt — auch in den ſpäteren Jahrhunderten ſtrenge feſt (Abb. 8, 9), 
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während die Weſtgermanen etwa um Chriſti Geburt die Knopfform 
durch Verflachung und flügelartige Verbreiterung der vorher ſtab— 


Abb. 9, a, b, ½. Oſtpreußen (nach Jahn). 1. Jahrh. nach Chr. 
Breit- und Schmalſeite. 


förmigen Bügelarme und unter Erſatz der Endknöpfe durch ein— 
geſchmiedete Nietköpfe zu der Form des Stuhlſporns umbilden 
(Abb. 10-12). 


ul Abb. 10. 3/4. Mecklenburg. 


i: GEET 17 

Han, 

Abb. 12 1/1. Hinterpommern. Abb, 11 He eng 
Ende des 2. Jahrh. nach Chr. 1. Jahrh. nach Chr. 
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Bei den Weſtgermanen kann man auf Grund der archäolo— 
giſchen Karte des erſten Jahrhunderts n. Chr. deutlich die drei großen 
geſchichtlich bezeugten Stammesbünde ſcheiden: Irminonen, Ing— 
wäonen und Iſtwäonen. 

Die Irminonen find die ſwebiſchen Elbgermanen, die ſich 
vom Leithagebirge Niederöſterreichs über Mähren und Nordböhmen 
im geſamten Elbgebiet abwärts bis nach Gſtholſtein erſtrecken. Sie 
ſind deutlich geſchieden in fünf größere Stämme; von Süden nach 
Norden gezählt 1. Quaden in Mähren; 2. Markomannen in Böh— 
men; 5. Hermunduren im Süden der Provinz Sachſen und im Nord- 
weſten des Freiſtaats Sachſen; g. Semnonen in Altmark und Nord- 
weſtbrandenburg; 5. Langobarden in Nordoſthannover, Oftholftein 
und Weſtmecklenburg. 

Auch die ſwebiſch-irminoniſchen Elbgermanen ſind durch bezeich— 
nende Süge in deutlichſter Weiſe gegen die Oſtgermanen, in weit ge- 
ringerem Maße aber auch gegen die übrigen Weſtgermanen kulturell 
geſchieden. Wie für die Wandalen ſind auch für die Elbgermanen 
Mäanderurnen ein untrügliches Zeugnis. Während aber 
die Wandalen, wiederum zäh konſervativ wie im Falle der Sporen, 
an dem ſchon im erſten Jahrhundert v. Chr. bei ihnen, wie bei 
den Elbgermanen aufgekommenen Linienmäander feſthalten, ent— 
wickeln die Elbgermanen ſeit Chriſti Geburt ſowohl andere 
Muſter des Mäanders, als auch führen ſie dieſe Muſter techniſch 
anders aus, indem ſie zu der verbeſſerten Weiſe der Rädchentechnik 
fortſchreiten. Es entſtehen ſo nicht mehr vollgezogene, ſondern nur 
punktierte Linien (Abb. 15). 

Ebenſo zeigen ſich eigene Abarten der Sicherheitsnadeln 
(Fibeln) bei den Elbgermanen. Auch fie beſitzen, neben anderen 
Fibelgruppen, ſolche mit zweilappiger Rollenkappe, ähnlich wie die 
Oſtgermanen; aber ein nie täuſchender Unterſchied fällt hier ſofort 
auf zwiſchen oft- und weſtgermaniſchen Erzeugniſſen. Die unter dem 
Oberteil der Fibel, dem Bügelkopf, befindliche Spiralrolle wird näm- 
lich in dieſer Seit ſtets jo hergeſtellt, daß der Spiraldraht zuerſt auf 
der linken Seite des Bügelkopfs von der Mitte her nach außen hin 
gerollt wird, dann in langgeſtreckter Bahn über den Bügelkopf hin— 
weg auf die rechte Seite hinübereilt und hier umgekehrt von außen 


22 


nach innen, zur Mitte hin, gerollt wird, um dort in die nach unten 
gerichtete Nadel überzugehen. Den Teil des Spiraldrahts, der vom 
linken Außenende zum rechten Außenende der Spiralrolle über— 
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Abb. 16. Wienbüttel, Prov. Hannover. 


Abb. 15. Li 
Prov. Hannover. 
Silber. 


‚ Abb. ja. 11. Jütland. 
Beginn des J. Jahrh. nach Chr. Silber. 
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ſpringt, nennt man die Sehne. Damit nun dieſe Sehne beim Ge⸗ 
brauch der Gewandnadel ſich nicht verbiegt, wird ſie durch einen aus 
dem Bügelkopf hervorwachſenden Haken in ihrer Lage feſtgehalten. 
Dieſer Hafen iſt bei der weſtgermaniſchen Gruppe der Nollenkappen⸗ 
fibeln ſtets ſchmal und kurz (Abb. 14), bei der oſtgermaniſchen 
Gruppe wird er zu einer die Rolle in ihrer ganzen Länge bedeckenden 
Hülfe (Abb. 4). Ganz ähnlich unterſcheiden fich weſt⸗ und oſt⸗ 
germaniſche Sicherheitsnadeln der ſtark profilierten Gruppe durch 
Hafen (Abb. 15) und durch Hülfe (Abb. 5). Don den Unterſchieden 
zwiſchen weſt⸗ und oſtgermaniſchen Sporen war bereits die Rede. 

Um nun von dem Irminonenbunde zu den anderen Weſtgerma⸗ 
nen fortzuſchreiten, betrachten wir eine archäologiſche Sonderkarte 
der Siedlungen Nordweſtdeutſchlands im erſten und zweiten Jahr⸗ 
hundert nach Chr. (Abb. 16). Sie enthält vom jwebifc - irmino⸗ 
niſchen Bereich nur den nördlichſten Teil, das Langobardenland. Ein 
Gdlandsgebiet trennt nach germaniſcher Sitte, von der ja Cäſar be⸗ 
richtet, in Holftein die irminoniſchen Langobarden Oſtholſte ins, deren 
Siedlungen durch Ureuze bezeichnet ſind, von dem hier beginnenden 
Ingwäonenbunde, deſſen Siedlungen Kreiſe kennzeichnen. 
Nordwärts bis an diefe Gdlandsgrenze erſtreckt fich in dichter Gäu- 
fung das Gebiet der elbgermaniſchen Urnen, die mit dem in Rädchen- 
technik ausgeführten Mäander geſchmückt ſind. Sobald wir über die 
Gdlandgrenze in das Gebiet der Ingwäonen eintreten, hören dieſe 
Mäanderurnen auf und machen einer ganz andersartigen Tonware 
Platz. Zu den Ingwäonen gehören zunächſt die Sachſen in 
Weſtholſtein; 2. nördlicher, durch ein wüſtes Gebiet nördlich der 
Eider von den Sachſen getrennt, die Angeln, deren Gebiet in 
Südſchleswig noch heute das Land Angeln heißt; 5. in Nordſchleswig, 
Südjütland und Fünen der Stamm der Warnen; 4. in Mittel- 
und Nordjütland die J ü ten. — Weſtlich der Elbe an der Nordſee⸗ 
küſte bis zur Emsmündung erſtreckt ſich 5. das Land der Chauken, 
das ſowohl im erſten Jahrhundert vor Chr., wie im dritten bis 
vierten Jahrhundert nach Chr. dichte Beſiedlung aufweiſt, im erſten 
bis zweiten Jahrhundert nach Chr. aber, offenbar infolge ſtarken 
Drängens des Stammes nach Weſten, auffallend dünn bevölkert iſt. 
— Auch ſüdlich der ſehr unruhigen, kriegeriſchen Chauken erſcheint 


14 


+ 
* 
+ 


Ra BEER = x 
d A A Ah ee 
| 


Be 


Abb. 16. Germaniſche Siedelungen des 1. und 2. Jahrh. nach Chr. in Word- 
weſtdeutſchland (nach Plettke). 


das Land äußerſt lückenhaft beſiedelt; da wohnten 6. die Angri⸗ 
warier, deren Name im heutigen Engern fortlebt, weſtlich der 
Weſer. 

Noch weiter ſüdweſtlich beginnt der weſtlichſte der drei weſtgerma⸗ 
niſchen Bünde, der Iſtwäonenbund. Zu dieſem müſſen auch 
ſchon die Brukterer, zu beiden Seiten der oberen Ems wohn- 
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haft, gehört haben, obwohl die Geſchichte darüber nichts meldet. Ihre 
Wohnorte ſind auf der Karte (Abb. 16) durch Dreiecke bezeichnet. Die 
iſtwäoniſchen Germanenſtämme des rechten Rheinufers können, 
wenn man nur den geſchichtlichen Nachrichten folgt, überhaupt nicht 
ficher eingezeichnet werden: fie haben zweifellos infolge andauern— 
der Störungen durch die am Rhein aufgeſtellte römiſche Beſatzung 
ihre Sitze oft verlaſſen. Leider zeigt ſich hier auch der gebirgige 
Boden der archäologiſchen Forſchung wenig zugänglich. Vicht ver- 
ſchwiegen werden darf aber außerdem, daß die rheiniſche Boden— 
forſchung in echt deutſcher einſeitiger Derbohrtheit ein Jahrhundert 
lang nur den Spuren der Römer, ihren Villen, Straßen, Kaftellen, 
dem Limes⸗Grenzwall, kurz alledem, was man mit dem fo ſchön 
klingenden Namen „Römiſch-Germaniſch“ bezeichnet, nachgegangen 
war, alle germaniſchen Funde aber mit völliger Verachtung behan— 
delt hatte, ein Unfug, der erft in neueſter Seit zu einem kleinen Teile 
abgeſtellt worden iſt. — Immerhin zeigt die Waffenkarte des erſten 
bis zweiten Jahrhunderts nach Chr. (Abb. 5) eine Anzahl germa- 
niſcher Fundorte auch am rechten Rheinufer und im Moſelgebiete. — 
Stärkere germaniſche Anſiedlung finden wir jedoch erft am Mittel- 
rhein, wo aber nicht mehr VDölkerſchaften des Iſtwäonenbundes 
wohnten, ſondern ſwebiſche Stämme. Wie die Waffengräberkarte des 
erſten Jahrhunderts vor Chr. angibt (Abb. 17), hatten fich dieſe 
Mainſweben ſchon um 10% vor Chr. von dem ſwebiſchen 
Hauptſtamme an der Elbe gelöjt und waren durch Thüringen und 
Kurheſſen zunächſt nach der oberheſſiſchen Wetterau gezogen — ich 
nenne nur die große Siedlung in Bad Nauheim unterhalb der 
Nordoſtecke des Taunus, auf der Karte hervorgehoben durch Um— 
kreiſung des Punktes — um dann alsbald weiter über Rheinheſſen, 
Heſſen⸗Starkenburg, Rheinpfalz und Unterelſaß fih auszudehnen. 
Einen Namen von weltgeſchichtlicher Bedeutung errang ſich hier zu 
Cäſars Seiten ſein gefährlicher Gegner, der Swebenfürſt Arioviſt, der 
die Geſamtheit der Germanen am linken Gberrheinufer unter feiner 
Herrſchaft vereinigte und deffen Sitz wahrſcheinlich die Wangionen- 
hauptſtadt Worms war. 

Archäologiſch wird der Weg der Auswanderung der Elbſweben 
nach dem Mittelrhein bezeugt durch das Vorkommen gewiſſer fein⸗ 
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toniger, dünnwandiger, hartgebrannter Gefäße von guter Dreh- 
ſcheibenarbeit. Sie find in ihrem Aufbau ſchön geftaltet und am 
Oberteil durch flach gewölbte Wülſte gegliedert, die wieder durch 
Furchen oder durch ganz ſchmale Wülſte voneinander getrennt ſind. 
Der teils ſcharfe, teils matte Glanz tiefſchwarzer Färbung des Tons 
bildet met den einzigen Schmuck der Wandung; ſonſt find Der- 
zierungen höchſtens noch in der Weiſe hergeſtellt worden, daß glän- 
zend polierte Linien eingeſtrichen ſind, die ſich aus dem matteren 
Grunde wirkungsvoll abheben (Abb. 18—20). Dieſe vorgeſchrittene 


Abb. 18. Etwa 1]. Lindau, Ur. Serbſt, Anhalt. 


gedrehte Tonware der Sweben Mitteldeutſchlands kennen weder die 
nördlicheren Sweben von Mittel- und Niederelbe, nach die anderen 
Weſtgermanen und ebenſowenig die Oſtgermanen, mit Ausnahme 
einiger ganz ſeltener bei den Wandalen erſcheinenden Fälle. Es iſt 
keine Frage, daß dieſe Tonware unter dem Einfluß der im ſüdlichen 
Thüringen und in Nordböhmen damals noch anſäſſigen keltiſchen Be- 
völkerung bei den ihnen benachbarten Germanen emporgekommen iſt. 
Doch läßt ſich die germaniſche Ware durch gewiſſe Beſonderheiten der 
Formgebung von der verwandten keltiſchen unterſcheiden, ein Be⸗ 
weis auch, daß jene germaniſche Ware nicht etwa bloß durch den 
Handel von keltiſcher Seite herübergekommen, ſondern einheimijche 
Arbeit iſt. Sehr zahlreich erſcheinen nun ſolche ſchönen Gefäße, 
namentlich im letzten Jahrhundert v. Chr., in dem langgeſtreckten 
Gebiete von der Mittelelbe bei Bodenbach her durch Staat und Pro- 


Koffinna, Urſpr. d. Germ. 
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vinz Sachjen nebſt Thüringen nach Beſſen-Naſſau und Rheinheſſen, 
ſowohl in Gräbern wie auf Anſiedlungen, und bezeugen das Por- 
dringen der Elbſweben auf dieſem Wege. 


Abb. 19/20. Etwa /. Wiesbaden. 


Während die ungemein ſtarke Kulturhinterlaſſenſchaft der Main- 
und Mittelrhein-Sweben in Oberheſſen und Bheinheſſen von dich- 
teſter Beſiedlung dieſer Landſtriche zeugt, wird ſie in der Rheinpfalz 
ſehr ſpärlich, um dann im Unterelſaß nur noch ausnahmsweiſe zu 
erſcheinen. Doch konnte ich bereits vor zwei Jahrzehnten hinweiſen 
auf den Bügel einer Bronzefibel der Spätlatenezeit aus einem Grabe 
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bei Niedermodern, am Suſammenſtoßpunkte der Kreife 
Sabern, Hagenau und Straßburg gelegen (Abb. 21). Dieſer Kibel- 
bügel trägt zwei Kugelerhöhungen mit eingetieften Kreuzen, die mit 
„Blutemail“ gefüllt ſind. Derartige Fibeln ſind ſonſt nur aus dem 


Abb. 21. 3J Nied er modern bei 
Hagenau. 


ſwebiſchen Nordbrandenburg, Mecklenburg-Strelitz und Vorpommern 
bekannt und ſo erweiſt die Fibel von Niedermodern mit voller Sicher— 
heit den Sufammenhang der unterelſäſſiſchen Swebenbevölkerung mit 
der Urheimat der Sweben. 

Über die Geſchichtsquellen hinaus kann die Archäologie noch die 
Siedlungen der nur aus ein paar römiſchen Inſchriften erſchloſſe— 
nen Neckarſweben aufweiſen, beſonders ſtark für das erſte Jahr— 
hundert nach Chr., wie die Waffenkarte dieſes Seitabſchnittes 
(Abb. 5) veranſchaulicht. In noch weit höherem Maße als bei der 
Main- und Rheinſweben läßt fih bei den Neckarſweben aus den; 
Gräberinhalte kulturelle Übereinftimmung mit dem Ausgangslande 
erkennen. Sie beſitzen, ſoweit ſie nicht durch nordgalliſch-römiſche Be— 
rührungen beeinflußt ſind, was weſentlich nur, aber auch nur teil— 
weiſe, in der Tongefäßware der Fall iſt, noch eine faſt rein elb— 
ſwebiſche Siviliſation. Das zeigen die Rollenkappen-Fibeln, die 
Trinkhornbeſchläge, die Schnallen mit eingerollten Bügelenden, die 
halbmondförmigen Raſiermeſſer, Scheren und geſchweiften Stiel- 
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meſſerchen, vor allem aber die Waffen: die kleine Streitart, die 
ſchmalen, ſcharfen Lanzenſpitzen („Framea“) und der kleine kreis— 
runde oder ovale, aus ſchmalen, dünnen Brettchen zuſammengeſetzte 
und durch bronzene Randbeſchläge zuſammengehaltene Schild, in def- 
ſen Mitte vorn der eiſerne Schildbuckel ſitzt, der den rückwärts darunter 
befindlichen Griff und die dieſen umfaſſende Linke des Kriegers 
ſchützen ſoll (Abb. 22). Der den ſtabförmigen Holzgriff ſichernde eiſerne 
Beſchlag, die ſog. Schildfeſſel, hat einen bandförmigen, langen Mittel- 


Abb. 22. Heudenheim Bez.⸗A. Mannheim, Baden nach (H. Schumacher, 
ergänzt von G. Hoſſinna) 


Abb. 23. 1. Röpersdorf, Kr. Prenzlau, Prov. Brandenburg. 


teil, deſſen Enden ſich in je zwei nach außen gebogene Aſte ſpalten. 
Dieſe feltene Schildfeſſelform ähnelt durchaus einem in der Uder- 
mark gefundenen Stücke (Abb. 25), das aus etwa fünfzig Jahre 
älterer Zeit ſtammt, alſo eine Dorläuferart für die Schildfeſſel vom 
Neckar darſtellt. 
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Ich muß mir in dieſem erften, raſch vorwärtseilenden und mehr 
nur einleitenden Teil dieſer Schrift es verſagen, die archäologiſchen 
Belege für meine Ausſagen, die Funde als Grundlage für die Ab— 
grenzung der Kulturprovinzen, weiterhin auch nur mit Worten jo ein- 
gehend zu ſchildern oder gar im Bilde vorzuführen, wie es eine Sonder— 
darſtellung dieſes Geſichtspunktes verlangen würde. Man könnte 
heute hier ſchon recht ausführlich werden und viele neuen Ergebniſſe 
der archäologiſchen Forſchung mitteilen. Indes muß das bisher Dor, 
geführte hier als Beweis dafür ausreichen, daß wir erſt durch die 
archäologiſche Fundkarte in die Lage kommen, die Nachrichten über 
die Sitze und den genauen Umfang des Gebietes der einzelnen ger— 
maniſchen Dölkerſchaften in frühgeſchichtlicher Zeit volle Klarheit zu 
gewinnen. Sie bietet nicht nur ein getreues Spiegelbild, ſondern ein 
beſtimmteres und berichtigtes Abbild der frühgeſchichtlichen Nach— 
richten über den gleichen Zeitraum. Schon im Jahre 1911 verfaßte 
ich eine kleine Gelegenheitsſchrift über „die Herkunft der Germanen“, 
worin ich im erſten Teile die Methode meiner ſiedlungs- und kultur⸗ 
archäologifchen Forſchung ausführlich auseinanderſetzte. Dieſe 
Forſchungsweiſe befähigt uns, aus der frühgeſchichtlichen in die vor— 
geſchichtliche Zeit hinaufzuſteigen und nach ſtrengen Geſetzen auch 
hier Völkerſchaften zu erkennen. Leitender Grundſatz ift hierbei: 
ſtreng umriſſene, {harf ſich heraushebende, ge- 
ſchloſſene archäologiſche Kulturprovinzen fal- 
len unbedingt mit beſtimmten Dölfer- oder 
Stammesgebieten zuſammen. Und dieſer Grundſatz ſteht 
um jo feſter, als er auch für ſpätere geſchichtliche Heiten der Ger- 
manen und ebenjo für viele andere Dölfer des vorgeſchichtlichen 
Europas mit gleichem Erfolge fich durchführen läßt. Nach diefer 
meiner Methode habe ich im zweiten Teile der eben genannten 
Schrift das Germanengebiet Schritt für Schritt in allen ſeinen 
Teilen zurückverfolgt, ſoweit es mit Hilfe meiner Methode möglich 
war. Ich gelangte dabei bis in den Beginn der Periode II der 
Bronzezeit, d. h. etwa bis 1800 v. Chr. — Dieſe äußerſt knapp ge⸗ 
haltene Darſtellung ſoll hier in etwas breiterer Form erneuert werden. 
Es erſcheint dies um fo mehr angebracht, als manche neuen, bisher unbe- 
kannten Tatſachen und Geſichtspunkte hierbei zutage treten werden. 
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Gehen wir zunächſt vom erſten Jahrhundert nach Chr. zurück 
ins erſte Jahrhundert vor Chr., fo zeigt eine Karte der o ſtgerma— 
niſchen Siedlungen dieſes Seitabſchnittes (Abb. 24), daß 
jetzt weder Goten in Gſtpreußen, noch Gepiden im Weichſelgebiet 
mehr erſcheinen: beide wohnten damals noch in Mittelſchweden im 
Gſter- und Weſtergötalande, ihrer Urheimat, von wo fie erft um Chrifti 
Geburt nach der Weichſelmündung überſiedelten. Vielmehr haben 
wir es an der Weichjel wie im Hauptgebiete Hinterpommerns jetzt 
faſt nur mit Burgunden zu tun, deren Gebiet durch die kräftige 
Bogenlinie oſt- und ſüdwärts begrenzt wird. Nur das Weichſel— 
mündungsdelta und das öſtliche Hinterpommern nehmen Rugier ein. 
Das ganze übrige Gebiet öſtlich und ſüdlich der Burgundengrenze iſt 
Wandalenland. Für die Siedlungen der Wandalen in polen ent— 
ſpricht dieſe Karte freilich nicht mehr unſerer heutigen erweiterten 
Kenntnis, 

Bleiben wir vorläufig bei den Oſtgermanen, fo zeigt ein Vergleich 
der beiden öſtlichen Linien VI und III meiner neuen Karte über die 
wechſelnden Grenzen der Oſtgermanen (Abb. 25), daß die Oftgrenze 
der Oſtgermanen nicht erſt ſeit dem dritten bis vierten Jahrhundert 
nach Chr., ſondern ſchon im erſten Jahrhundert vor Chr. öſtlich 
des Buglaufs in Polen lag. Für den noch weiter zurückliegenden 
Teil der frühen Eiſenzeit, von 750—150 v. Chr., ſtellt fich das waa- 
recht linierte oder geſtrichelte Gebiet zu beiden Seiten faſt des ge- 
ſamten Weichſellaufs als kulturell völlig einheitliches dar: es wird 
durch die Sitte kleiner Steinkiſtengräber und durch eigenartige Urnen 
gekennzeichnet, die in ihrer Oberhälfte einen menſchlichen Oberkörper 
nachbilden, fra. „Geſichtsurnen“. Es fehlen hier außer den Goten 
nunmehr auch die Burgunden und die Rugier, von denen erſtere, die 
Burgunden, damals noch auf Bornholm und Südſchweden, die 
Rugier noch in ihrer ſüdweſtnorwegiſchen Heimat ſaßen. Übrig 
bleiben für dieſes große Siedlungsgebiet jetzt ausſchließlich die 
Wandalen oder ihre Vorfahren, die man zu leichterer Unterjchei- 
dung von jenen Nachfahren mit einem von Plinius überlieferten 
Namen „Wandilier“ zu nennen pflegt. Es find jhon richtige Oft- 
germanen, aber noch wenig gemiſcht mit zuſtrömender nordgermani- 
jeher, ſkandinaviſcher Bevölkerung, die, wie wir ſchon hörten, erft 
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ſpäter anlangte: Rugier, Burgunden, zuletzt Goten, und dann ein 
Hauptmerkmal oſtgermaniſchen Volkstums wurde. 

Schreiten wir nun über die Grenze der frühen Eiſenzeit rück— 
wärts in die Schlußperiode der Bronzezeit, ihre 
5. Periode, die von 1000 — 750 v. Chr. fällt, jo ſehen wir die Siid- 
grenze der Geſamtgermanen in Gſtdeutſchland durch die dick aufge- 
tragene Linie I bezeichnet. Wir lernen daraus, daß die oſtgermani— 
ſchen Wandilier damals weder Schleſien noch Doten ſchon erobert 
hatten, daß aber ihr Gebiet nach Weſten hin etwas weiter ſich erſtreckte, 
als in der unmittelbar folgenden frühen Eifenzeit. Denn ihre Weſt— 
grenze lag damals, wie es erſt ums Jahr 100 nach Chr. von ihnen 
wieder erreicht wurde — und zwar trotz aller rieſenhaften Aus— 
dehnung nach Südoſten bis ans Schwarze Meer erreicht wurde —: 
ihre Weſtgrenze, ſage ich, lag an der unteren Oder, ſo daß die Gſt— 
germanen ein zwar ſchmales, aber ziemlich lang geſtrecktes Siedlungs- 
gebiet ihr Eigen nennen konnten. — Sehr wichtig iſt für die Periode 
V der Bronzezeit der Umſtand, daß jetzt die erſten Anzeichen ful- 
tureller Ablöſung der Oſtgermanen von der Geſamtheit der nord— 
deutſchen Germanen bemerkbar werden. 

Ehe wir die Derhältnifje der Bronzezeit weiter betrachten, fei erft 
noch der Weſtgermanen in der frühen Eiſenzeit gedacht. 

Wir wiſſen bereits, daß ums Jahr 100 v. Chr. die Elbſweben das 
geſamte Hefjen-Darmftädtifche Land nebſt Rheinpfalz und unterem 
Neckargebiet eroberten. Und im Moſel- und Saargebiet hatte ſogar 
ſchon hundert Jahre früher eine germaniſche Gberſchicht die Herrſchaft 
über das keltiſche Trevererland an fich geriſſen. Dor dieſer Zeit, 
d. h. zwiſchen 750 und 100 v. Chr., waren jedoch die Weſtgermanen 
hier erſt wenig über die Grenzen hinaus vorgedrungen, die 
ſie bereits am Ende der Bronzezeit, d. h. zwiſchen 1000 und 750 
v. Chr., erreicht hatten und die durch die Linie V meiner Bronzezeit- 
karte bezeichnet wird (Abb. 52). 

Nur an zwei Stellen ſind demgegenüber weſentliche Fortſchritte 
in der frühen Eiſenzeit zu verzeichnen. 

Einmal rücken die Elbgermanen ſüdoſtwärts im oberen Elb- 
gebiet bis an die Pforte des Elbdurchbruches bei Tetſchen-Boden— 
bach hinein vor. 
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Der andere Punkt germaniſchen Dordringens liegt an der M i n- 
dung der Lippe in den Rhein, wo übrigens neuerdings Funde 
gemacht worden find, auf Grund deren die Linie V (Abb. 52) ihren 
rechtwinkligen Unick bis an den Rhein bei Weſel vorſchieben muß, 
ja wenn allerneueſte Fundnachrichten ſich beſtätigen ſollten, ſogar 
noch ein wenig auf linksrheiniſches Gebiet übertreten müßte. Bier 
ſtoßen die Nordweſtgermanen bereits im ſechſten Jahrhundert v. Chr. 
über Rhein und Maas nach Hollands Südſpitze und eine Strecke nach 
Belgien hinein vor. Dort trifft ja nach einem halben Jahrtauſend 
noch Cäſar nördlich der Ardennen die Germani cisrhenani, 
jene linksrheiniſchen Germanen, die ihm bei der Eroberung Nord- 
galliens durch ihren unerſchütterlichen Kriegswillen ſo gefährlich 
werden, daß er ihren Hauptitamm, die Eburonen, völlig auszurotten 
ſich gezwungen ſieht (vgl. Karte Abb. 2). 

Wir können auch erkennen, auf welchen Wegen die Germanen 
in der Periode V fich in dauernden Beſitz des Gebietes zwiſchen den 
Sügen des Wiehengebirges bei Minden und des Osning (Teuto- 
burger Waldes) bei Bielefeld und Detmold geſetzt haben. Schon in 
der zweiten Periode der Bronzezeit, um 1600 v. Chr., hatten ſie den 
Osning an ſeiner Nordweſtecke umgangen und bis an die mittlere 
Ems und über das ganze Haſegebiet fich ausgebreitet, wie die fent- 
rechte Strichelung der Bronzezeitkarte (Abb. 52) es angibt. Südlich 
von Minden dagegen wohnten im Weſertale damals noch Kelten, auf 
der Karte durch ſchräge Strichelung gekennzeichnet. Doch in der 
darauffolgenden Seit, in Periode III (1400—1150), hatten die Ger- 
manen ihr vorhin erwähntes Neuland wieder unbeſetzt gelaſſen und 
ihre Wohnſitze bis nahe an das weſtliche Weſerufer zurückgezogen. In 
der Periode V der Bronzezeit, nahmen fie nun jenes Gebiet von 
neuem unter ihre Herrjchaft, indem fie es von zwei Seiten her be- 
ſetzten. 

Betrachten wir dazu die Sonderkarte (Abb. 26). Ein germaniſcher 
Stamm drang von Vorden her durch die Weſerſcharte bei Minden 
ins Gebiet der unteren Werre zwiſchen Wiehengebirge und Osning 
und weiter durch den Bielefelder Paß des Osning in die Niederun- 
gen der oberen Ems. Seine Siedelungen ſind kenntlich an der Art 
feiner Gräber, die durchweg aus Urnenfeldern beſtehen, d. h. fried- 
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höfen von zahlreichen, dichtgeſtellten Flachgräbern mit Leichenbrand 
(auf der Karte Abb. 26 durch kurze wagrechte Striche bezeichnet). 
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Abb. 26. Nordoſt-Weſtfalen in frühgermaniſcher Zeit: 1000-1 vor Chr. (nach A. Krebs). 


Ein anderer germaniſcher Stamm, der von der unteren Ems her 
gekommen ſein wird, wanderte gleichfalls um 1000 v. Chr. dieſen 
Fluß aufwärts und beſetzte die ſüdlichen Gehänge des Osning und 
des öſtlich anſchließenden Lippiſchen Waldes, ſowie das Quellgebiet 
der Lippe. Dier finden fich überall Hügelgräber, auf der Karte durch 
dicke Punkte bezeichnet, keine Urnenfelder. 
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In der frühen Eiſenzeit, alſo um 700 v. Chr., zog ſich die weſt— 
liche Abteilung des Urnenfelderſtammes aus dem Quellgebiet der 
Ems oſtwärts zu ihrem Hauptftamm zurück und überließ jenes Ge- 
biet dem Stamm der Grabhügelleute, die nun auch das bisher noch 
leere Gebiet der oberen Werre beſetzten. 

Man hat in den Urnenfeldern des Werre- und Weſergebiets den 
Nachlaß der Cherusker, in den Grabhügeln ſüdlich und nördlich des 
Osning den Nachlaß der Brufterer ſehen wollen. Endlich ſollen die 
ſeit etwa 600 v. Chr. nördlich des Cheruskergebiets auftauchenden 
Grabhügel (val. Abb. 26) dem Stamme der Angriwaren angehören. 
Vielleicht ſcheint eine ſolche Feſtlegung des Vachlaſſes kleinerer 
Germanenabteilungen auf Stammesnamen, die wir erſt um Chriſti 
Geburt, alſo weit mehr als ein halbes Jahrtauſend nach jenen be— 
ſprochenen Vorgängen, als beſtehend kennen lernen, gewagt zu ſein. 
Immerhin kann man dieſe Aufſtellung vorläufig gelten laſſen. Auf 
jeden Fall iſt der Gang der Ausbreitung der Germanen, die an 
dieſer Stelle durch Vorrücken zweier verſchiedener Stämme erfolgt 
iſt, unzweifelhaft richtig erkannt worden. 

Schreiten wir aus dem Weſergebiet oſtwärts ins Gebiet 
der Niederelbe, ſo können wir hier innerhalb der frühen 
Eiſenzeit den großen Dölferfchaftsbund der Ir minonen mit 
vollſter Sicherheit an derſelben Stelle wiedererkennen, wo er 
fih um Chr. Geb. durch ſein weitgeſtrecktes, einheitliches Kultur- 
gebiet, nämlich das der weſtgermaniſchen, elbſwebiſchen Mäander— 
urnen, ſo klar kund gab. Nur daß jetzt nach Süden hin ſein 
Gebiet weit weniger ausgedehnt iſt. Denn ihm fehlen naturgemäß 
die erſt um Chr. Geb. oder etwas früher gewonnenen Länder ſüdlich 
des Sudetenkammes. Derblüffend genau dagegen zeigt ſich ſeine alte 
Nordgrenze, die wieder Oſtholſtein einſchließt, Weſtholſtein und ganz 
Schleswig aber ausſchließt. Außer Oſtholſtein umfaßt der Irmino— 
nenbund in dieſer Seit weſtlich der Niederelbe einen Teil von Oft- 
hannover, ſowie Oſtbraunſchweig oſtwärts der Linie Braunſchweig — 
Wolfenbüttel, dann die Altmark. Eſtlich der Niederelbe gehören zu 
ihm die Lande Mecklenburg, Vorpommern, Hinterpommern bis zur 
Rega und dann der ganze Weſtteil der Provinz Brandenburg von 
der Prignitz über Ruppin, Havelland, Sauche bis zu den nieder— 
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lauſiſchen Weſtkreiſen Luckau und Kalau einſchließlich der Weſthälfte 
des Kreiſes Kottbus, fo daß ſüdlich der Breite Berlins der Spree- 
lauf die Oſtgrenze des Irminonenbundes bildet, während nördlich 
Berlins noch der Niederbarnim und die beiden uckermärkiſchen 
Kreife Templin und Prenzlau hinzukommen (nicht jedoch der Kreis 
Angermünde und der Gberbarnim, die einem kleinen germanifchen 
Sonderſtamm angehören, der ſich auch noch öſtlich der Oder fortſetzt). 
Endlich ſind auch noch die beiden Kreiſe Jerichow nebſt dem anhalti- 
ſchen Lande Serbſt irminoniſch. 

Dieſes ganze große Gebiet ſondert ſich nach Norden, wie nach 
Weſten und Often kulturell ſehr ſcharf ab, während in ihm ſelbſt eine 
große Sahl typiſcher Füge überall gleichmäßig verbreitet find. Wenn 
ich von dieſen Typen hier auch nur eine Auswahl abbilden kann, ſo 
will ich doch alle hauptſächlichſten kurz aufzählen, um wenigſtens 
dem Fachmann die Möglichkeit zu geben, die Richtigkeit meiner Auf— 
ſtellung zu erkennen. 

Gerade in den früheſten Jahrhunderten der Eiſenzeit zeigen ſich 
die meiſten übercinſtimmungen innerhalb dieſes Kulturgebiets. Für 
die Tonware ſind kennzeichnend folgende ſechs Formen: 


Abb. 27. je Oſtholſtein (nach Knorr). 
1. ein im Profil leicht geſchweifter, tonnenförmiger, randloſer, 
hoher Topf mit gerauhter Wandung aber glattem Hals und meiſt mit 
zwei Henfeln verſehen, doch auch henkellos vorkommend (Abb. 27); 
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2. ein eiförmiger, nur mit geringer Halsbetonung geftalteter, 
randloſer, henkelloſer Topf; 

5. ein hochhalfiges, randloſes, henfellofes Gefäß mit breitem 
Bauch und enger Mündung, von derſelben Form wie ſie innerhalb 
der oſtgermaniſchen Geſichtsurnenkultur erſcheint (Abb. 28); 


Abb. 28. je Oſtholſtein (nach Knorr). 
4. ein Gefäß in Doppelfegelform mit weiter Mündung (Abb. 
29, 50); 


Abb. 29. /. Oſtholſtein Abb. 50. /. Oſtholſte in 
(nach Knorr). (nach Knorr). 


5. eine einhenklige Kanne mit ſcharf abgeſetzten, ſtark einge- 
zogenem Halſe; endlich 

6. ein Gefäß mit kleinſter Bodenfläche, breitem rundlichen 
Bauch, ein wenig einziehendem, faſt ſteilem, oft auch hohem Halfe 
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und breit ausladendem, ſchrägem, dünnem Rand, meiſt ſchwarz 
glänzend und ſehr ſauber gearbeitet, offenbar nach dem Vorbild ge— 
triebener Metallgefäße. Dieſe Form wird Todendorfer Typ genannt 
(Abb. 51, 52). Gemeinſam iſt dem geſamten Gebiete auch die Eigen⸗ 


Abb. 351. /. Oſtholſtein Abb. 32. . Oftholftein 

(nach Hnorr). (nach Knorr). 
heit, das Deckelgefäß für die Urne bisweilen als eine den Urnenrand 
eng umfaſſende Kappe oder auch als einen in das Innere des Urnen- 
randes eingreifenden Stöpſeldeckel zu geſtalten (Abb. 55). Eine 


Abb. 35. ½. Oſtholſtein 
(nach Knorr). 
andere gemeinſame Eigenart, die nur in Gſtholſtein fehlt, ift die 
Sitte, den Leichenbrand oft nicht in einer Urne zu bergen, ſondern 
ihn als völlig ungeſchütztes „Unochenhäufchen“ neben den geopferten 
Beigaben der Erde zu übergeben. 

Mit Metallgeräten und überhaupt mit Beigaben ſind die Gräber 
der frühen Eiſenzeit nach dem Brauche dieſer Seit überall nur ſpär⸗ 
lich ausgeſtattet. Sie enthalten ausſchließlich weiblichen Schmuck, 
der teils aus Bronze, teils — und dies noch häufiger — aus Eiſen 
gearbeitet worden iſt. Die Frauen des Irminonenſtammes trugen 
fünferlei Sicherheitsnadeln (Fibeln), die in der Fachwiſſenſchaft fol⸗ 
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gende Namen führen: Tinsdakler Plattenfibeln (Abb. 34), Heit- 
brader Fibeln, Flügelnadelfibeln (Abb. 35), Sechsſpiralſcheiben— 


Abb. 55. ½. Oſtholſtein. 


Abb. 38. Ab Abb. 59. ½. 
Oſtholſtein. Oſtholſtein. 


Abb. 36. UA Abb, , lze Abb. 41. „ 
Oſtholſtein. Oſtholſtein. Oſtholſtein. 
(Abb. 34—39, 41 nach Knorr) 


fibeln, Doppelpaukenfibeln, „Altmärkiſche“ Fibeln (Abb. 40). An 
Nadeln find Bombennadeln (Abb. 56), Flügelnadeln (Abb. 5 ) und 
„Holſteiniſche“ Nadeln (Abb. 58, 59) zu nennen. Eigenartig iſt ein 
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Bruſtkettenſchmuck aus Eiſen (Abb. 40), deffen Kettenreihen am rech- 
ten und linken Ende in je ein ausgeſchweift rechteckiges Eiſenblech 
eingehängt ſind, das durch eine daran befeſtigte Fibel, gewöhnlich 
eine „Altmärkiſche“, mit dem Gewande verbunden iſt. Dieſer Schmuck 


Abb. 40. Eiſerner Bruſtkettenſchmuck, hängend an „Altmärkiſchen“ Fibeln. 
Schematiſche Seichnung, ausgeführt von Erich Goldbach. 


iſt, leider ſtets durch das Feuer des Leichenbrandes ſtark zerſtört, 
zahlreich ans Licht gekommen in Gſtholſtein, Oſthannover, in der 
Altmark, im Kreiſe Jerichow und in Weſtbrandenburg. Außerdem 
gehören zur weiblichen Grabesausſtattung noch Bronzeblechohrringe, 
oft in erſtaunlich großer Anzahl mitgegeben, in der Geſtalt von 
Schildohrringen oder von Segelohrringen, ſpäter auch von Spiral— 
drahtſcheibchenohrringen. Kennzeichnend für Seit und Stamm ift 
auch ein Bronzegerät mit drei kreisförmigen Öffnungen, „Drei— 
paß“ genannt (Abb. 41). Endlich fehlten felten eiſerne Gürtelhaken. 
Teils ſind ſie zungenförmig und an beiden Enden umgebogen, teils 
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nur am vorderen Ende umgebogen und dann entweder etwas breiter 
dreieckig und hinten eckig zugeſpitzt oder außerordentlich breit und 
lang, dreieckig mit gradem hinteren Abſchluß und ſtarker durch— 
laufender Mittelrippe oder auch ganz ſchmal mit hinten angeniete- 
ten quergeſtellten Haftarmen. 

Derhältnismäßig ſelten erſcheint im Irminonengebiet der frühen 
Eiſenzeit eine Art von Tongefäßen, der für die Beſtimmung der 
erſten Ausbreitung der Germanen nach Weſten bis an den Rhein und 
über den Rhein die allergrößte Bedeutung zukommt, da ſie geradezu 
eine Leitform hierfür darſtellt. Das iſt der hohe gerauhte Topf 
mit wellig gekniffenem Rande, im Profil gewöhnlich 
leicht geſchweift, ſeltener mit abgeſetztem, einwärts geſchwungenem 
Hals (Abb. 42) und Tupfenband auf der Schulter (Abb. 43), noch 
ſeltener ganz halslos (Abb. 44), vereinzelt auch in richtiger Urnen⸗ 
form mit ſtark geſchwungenem Oberteil und höherem Halſe. 


A bb. ag. 

Stemmer 

Abb. 42, 45. Schledebrück Kr. Gütersloh, Kr. Minden, 
Weſtfalen. Weſtfalen. 


Auf rechtselbiſchem Gebiet kenne ich davon nur einige 
Vertreter aus Oft- und Weſthavelland (Eichſtädt, Kriele) und aus 
Kreis Jerichow I (Schermen, Menz bei Königsborn) und II 
(Schmetzdorf); auch in der Altmark iſt er nur ganz vereinzelt be- 
obachtet worden (Tangermünde), ebenſo im Saalegebiet (Kühren 
Kr. Kalbe a. S.). Häufiger dagegen erſcheint er in den zahlreichen 
Friedhöfen, die den Nordabfall des braunſchweigiſchen Elmgebirges 
umkränzen. Ein Außenpoſten iſt dann ein Erſcheinen in der Gegend 
von Celle im Lüneburgiſchen. 

Dann folgen als weſtlichere, ſehr reiche Fundorte des Rauh- 
topfes erft in weitem Sprunge die Gräberfelder des hannoverſchen 
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Weſergebiets, was eine Folge des Umſtandes ift, daß um die 
fragliche Seit das Gebiet zwiſchen Braunſchweig und der Weſer 
überhaupt ſiedelungsleer ift. Das wichtigſte Hügelgräberfeld dieſer 
Seit liegt dort bei Nienburg a. Weſer und weiterhin, ſchon 
nahe der Oldenburger Grenze, folgt das ebenſo bedeutende Urnenfeld 
Harpſtedt a. Delme, Kreis Syke. Dieſe beiden Friedhöfe find 
für die den Irminonen benachbarte weſtlichere Stammes- 
gruppe geradezu namengebend, jo daß man von einem Nien- 
burg- Harpftedter Stil ſprechen kann. Hügelgräber dieſes 
Stils finden ſich auch noch ſüdöſtlich des Dümmerſees im Kreiſe 
Diepholz. Der Nienburg-Harpſtedter Stil beſitzt zwar einige nähere 
Beziehungen zum Irminonenſtile, doch nur zu derjenigen etwas 
abgeblaßten Färbung dieſes Stils, wie fie in den braunfchweigi- 
ſchen Gräberfeldern des Elmgebietes zutage tritt. Man wird alſo 
annehmen dürfen, daß von Braunſchweig her eine bedeutende Aus- 
wanderung ins Weſergebiet ſtattgefunden hat. 

Ebenſo ſtark tritt unfer führender Rauhtopf im Staate O Iden- 
burg auf, fo in den Amtern Delmenhorſt (Ganderkeſee) und Vechta, 
beſonders aber in dem ſüdweſtlichen Amte Cloppenburg. Schreiten 
wir weſtwärts weiter ins hannoverſche Emsgebiet, ſo verläßt uns 
auch hier der treue Rauhtopf nicht. Vom nördlichen Kreiſe Leer über 
die Kreife Hümmling, Meppen, Lingen und Bentheim bis an die 
Grenzen des Münſterlandes iſt er überall anzutreffen, erſtaunlich 
reich im Kreiſe Berſenbrück. 

Dasſelbe Bild bietet die Provinz Weſtfalen. Da find es die 
Urnenfelder und Hünengräber des Kreiſes Minden a. W. (vergl. die 
Karte Abb. 26) nebſt den benachbarten hannoverſchen Kreiſen Stol- 
zenau und Hoya, wo der Rauhtopf mit gewelltem Rand immer 
wieder ſich zeigt. Und ebenſo erſcheint er in den Urnenfeldern ſüd— 
lich des Wiehengebirges im Kreife Herford und bei dem benachbarten 
lippe⸗detmoldiſchen Salzuffeln, desgleichen in den zahlreichen Hügel- 
gräberfeldern der Bielefelder Umgebung. Dagegen findet er ſich kaum 
im nordweſtlichen Weſtfalen, im Münſterlande. Aber gleich ſüdlich 
davon, im Lippegebiet, ift fein Vorkommen wieder äußerſt zahlreich, 
von der Lippequelle bei Paderborn (Balhorn) an über die Kreiſe 
Warendorf (Hummelten) und Lüdinghauſen (Olfen, Reckelſum) nach 


Koſſinna, Urſpr. d. Germ. 
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Kreis Recklinghauſen (Buer, Datteln, Waltrop) an der Grenze der 
Rheinprovinz; außerdem abſeits im Nordweſten zu Ahle Kreis Ahaus 
an der holländiſchen Grenze. 

In der Rheinprovinz ſetzt ſich die Weſtwanderung des ger— 
maniſchen Rauhtopfes mit gewelltem Rande ununterbrochen fort. 
Neuerdings iſt er im Kreiſe Weſel an der Lippemündung gefunden 
worden; früher ſchon in der Wedau bei Duisburg und in der Um— 
gebung von Düſſeldorf, ſowie öfters in dem reichen Gebiete der 
Hügelgräber zwiſchen der unteren Wupper und unteren Sieg. 

Damit ift die rechtsrheiniſche Ausbreitung des Rauhtopfes nach 
unſerem heutigen Wiſſen abgeſchloſſen. Aber die Germanen bringen 
ihn auch über den Rhein hinüber. In Holland kennen wir eine 
Menge Hügelgräberfelder, die den Rauhtopf herausgegeben haben, 
und zwar aus den Provinzen Drenthe, Geldern, Utrecht, Nordbrabant, 
Boll. Limburg, ja fogar noch aus der belgiſchen Provinz Limburg 
nahe bei Maastricht. Beſonders ſtark vertreten iſt unſer Gefäß in 
dem großen holländiſchen Hügelgräberfeld „De Hamert“, dicht an der 
preußiſchen Grenze bei Kevelaer und Preußiſch Geldern gelegen. 
Ganz verſprengte germaniſche Außenpoſten in damals keltiſchem Ge— 
biete ſind zwei ſolcher Töpfe, die in Wintersdorf a. Sauer, jenem 
Grenzflüßchen zwiſchen der Rheinprovinz und Luxemburg, nahe bei 
Trier, zum Vorſchein gekommen find. 

Da dieſer eigenartige Rauhtopf mit gewelltem Rande zeitlich auf 
das ſiebente bis fünfte Jahrhundert v. Chr. feſtgelegt iſt, haben wir 
in ſeinem oben geſchilderten Wandern den Beweis für die Seit des 
erſten Vorſtoßens der Germanen über den Rhein in das Gebiet hin- 
ein, das zu Cäſars Seit von dem Stamme jener Germanen eingenom— 
men wird, die er Germani cisrhenani nennt (oben S. 24). Mit dieſem 
Dorftoßen über den Rhein iſt ja nach der Mitteilung des Tacitus die 
Ausdehnung des Namens „Germanen“, der bis dahin nur einer ein⸗ 
zelnen rechtscheinifchen Völkerſchaft zukam, zuerſt auf die ganze 
linksrheiniſche Gruppe, dann auf die Geſamtheit der rechtsrheiniſchen 
Germanen, eng verknüpft. 

Daß der Irminonenſtamm von der ſüdlichen Altmark und dem 
Süden Weſtbrandenburgs im vierten Jahrhundert v. Chr. die Elbe 
aufwärts bis an den Elbdurchbruch in der Sächſiſchen Schweiz 
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ſich ausdehnte, haben wir fchon vorher gehört (S. 25). Etwas anders 
liegen die Dinge am Harz. Bier ſahen wir in der Elmgruppe der 
Urnenfelder Braunſchweigs, etwas nördlich des Gſtharzes, die ſüd— 
lichſte, ſchon merklich abgeblaßte Färbung des Irminonenſtils. Es 
fehlt hier bereits die Mehrzahl der oben als kennzeichnend geſchilder— 
ten metallenen Schmuckſachen des Irminonengebiets, doch zeigt die 
Tonware noch ganz die Art des Niederelbe-Gebiets. 

Noch viel ſtärker ift die Sonderſtellung, die fih in der nord- 
harziſchen Gruppe der Steinkiſtenfriedhöfe dar⸗ 
bietet. Ihr Gebiet (val. Karte Abb. 45) erſtreckt fich über die Kreiſe 
Wernigerode, Halberſtadt, Oſchersleben, Wanzleben, Ballenſtedt, 
Aſchersleben, wo die untere Bode die Nordgrenze bildet, und umfaßt 
noch das untere Saalegebiet mit den anhaltiſchen Kreiſen Bernburg, 
Köthen, Deſſau, wo im Mündungsgebiet der Mulde feine Gſtgrenze 
liegt. Während im geſamten Irminonenlande die Form des aus 
größeren Steinplatten erbauten Steinkiſtengrabes ſchon am Ende der 
Bronzezeit (Periode V) im Schwinden begriffen ift, nur noch ver- 
einzelt erſcheint und einer Packung der Urne in Kopfſteinen und bald 
dem ganz ungeſchützten Urnengrab Platz macht, hält ſich in dem zu— 
letzt umſchriebenen Gebiete zwiſchen Oſtharz und Mulde die alter— 
tümliche Steinkiſte noch längere Zeit nach Abſchluß der Bronzezeit. 
Swar die älteſten Gefäßformen der frühen Eiſenzeit dieſes Gebiets 
ſtammen ſichtlich auch von der Niederelbe her. Doch geſellen ſich 
zu den germaniſchen Formen Einflüſſe von der überlegenen 
Keramik der öſtlich dicht benachbarten Illyrier her — namentlich 
was die den Gräbern mitgegebenen zierlichen, formſchönen Bei- 
gefäßchen anlangt — in ſo ſtarkem Maße, daß nach dieſer 
Richtung hin die germaniſche Siviliſation am Nordharz eine 
bedeutende Veränderung erleidet. Von ſolchen Beigefäßen nenne 
ich nur ſchlanke Kännchen mit hochgeſchwungenem, langem Henkel, 
Swillingsgefäße, Trinkhörnchen, außerdem hohle Tonklappern, was 
alles dem ſogenannten Billendorfer Stile, der ſpäteſten Geſtaltung 
der oſtdeutſch⸗illpriſchen Tonware, eigen iſt. 

Die Übereinftimmung dieſes Steinkiſtenſtiles mit dem Irminonen⸗ 
ſtil wird in der Folge für unſer Auge immer undeutlicher, da die Bei- 
gabe an Metallſchmuck, der im Nordharz- und unteren Saalegebiet fein 
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germaniſches Gepräge beſſer wahrt als die Tonware, hier allmählich bis 
zu einem Nichts verkümmert. Und dennoch beſteht zweifellos ein enger 
Suſammenhang mit dem nördlichen, ja mit dem geſamten Germanen- 
gebiet. Denn er wird außer durch das ſchon Erwähnte, die Urnen- 
formen und die Form des Steinkiſtengrabes, aufs klarſte bekundet 
durch die in Geſamtgermanien überaus häufig auftretende Geſtal⸗ 
tung der Leichenbrandurne als Nachbildung des Haufes der Leben- 
den, eine Urnenart, die nach unſerer neueſten Kenntnis in etwa 
ſechzig Stück über das ganze Germanenland, einſchließlich Dänemarks 
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Abb. 46. Deutſche Hausurnen, 

und Skandinaviens, aber ausschließlich des Weſer⸗ und Emslandes, 
verbreitet iſt (Abb. 46). Und volle zwei Drittel dieſer Zahl fallen 
in unfer Steinkiſtengebiet. Die Fundorte der mitteldeutſchen Haus- 
urnen gräber, von denen an mehreren Grten bis zu vier in ein und 
demſelben Friedhofe zu Tage getreten ſind, ſind auf der Karte 
(Abb. 45) durch Unterſtreichung der Ortsnamen hervorgehoben. 

Auch dieſes eben beſchriebene Gebiet hat man, von den Verhält- 
niſſen um Chrifti Geburt ausgehend, der Dölkerfchaft der Cherusker 
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zuſchreiben wollen, was freilich unvereinbar iſt mit der vorher er— 
wähnten beffer begründeten Feſtlegung dieſer Völkerſchaft für die 
hier behandelte Seit ins Unterweſergebiet und ins Teutoburger 
Waldgebirge. 

Gehen wir nun noch weiter ſüdoſtwärts um den Harz herum, auf 
ſeine Südſeite und ihr Vorland, nach den beiden Mansfeldiſchen Krei— 
fen, nach Sangerhauſen, Querfurt, Eckartsberga bis an die mittlere 
Unſtrut und oſtwärts bis ins Muldengebiet, ſo kommen wir in 
ein Gebiet, das ebenſo wie ganz Thüringen oſtwärts bis zur Elſter 
in der älteren Bronzezeit mehr zum weſtdeutſchen, keltiſchen Kultur- 
gebiet gehörte, in der jüngeren Bronzezeit aber weit mehr dem oſt— 
deutſch⸗illpriſchen Kultureinfluß und wohl auch dem Suſtrom der 
Illprier ſelbſt ſich öffnete. Dieſen illpriſch ſtark beeinflußten Land— 
ſtrich haben am Ausgang der Bronzezeit, in ihrer Periode V, die 
erſten noch ſchwächeren Wellen germaniſcher Eroberer von Norden 
her dünn überflutet. Zeugnis deffen ift eine geſchloſſene Gruppe von 
Friedhöfen dieſer Periode, deren ſtammlicher Charakter zunächſt un⸗ 
ficher zu fein ſcheint, inſofern Grabbau und Tonware illpriſcher Art 
angehören, die Metallgeräte aber germaniſcher Art. Daß diefe Fried- 
höfe als Ganzes aber doch germaniſch fein müſſen, wird durch die 
vielen reichen Bronzeſchatzfunde dieſer Gegend und Seit erhärtet, die 
reinſtes germaniſches Gepräge aufweiſen. 

Der germaniſche Charakter der Kultur dieſer Gegend wird in 
jeder Beziehung noch verſtärkt in der früheſten Eiſenzeit, wo eine 
Überſchwemmung durch die Träger der nun ſüdwärts vorrückenden 
nordharziſchen Steinkiſtenkultur ſtattfindet. In der nördlicheren 
Hälfte des Gebiets, im Mansfeldiſchen, in den Kreiſen Querfurt und 
Bitterfeld erſcheinen nun plötzlich die nordharziſchen Steinkiſten, füd- 
licher bis an die Unſtrutmündung die jüngeren, ſteinſchutzloſen 
Gräberarten. Ebenſo zeigt jetzt die Tonware Seitenſtücke zu nord- 
harziſchen Formen, auch in der Derfchlechterung der Machart, die 
keinen Vergleich aushält mit der zwar derbkräftigen, aber ſehr faube- 
ren, dabei geſchmackvollen Ware des Niederelbgebiets. Denn der Ton 
der Gefäße dieſes Gebiets an der germaniſchen Südgrenze iſt ſo 
ſchlecht zubereitet und ſo mangelhaft gebrannt, daß er leicht zer— 
bröckelt, und die Wandung iſt nur nachläſſig geglättet. Die Beigaben 
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an Schmuck find womöglich noch ſpärlicher, als es am Nordharz iib- 
lich iſt. 

Während dieſe germaniſchen Friedhöfe bis um 500 v. Chr. oder 
vielleicht noch etwas weiter andauern, dringt ſeit etwa 600 v. Chr. 
plötzlich eine keltiſche Bevölkerung recht merklich in das 
nordthüringiſche Grenzland der Germanen ein und breitet ſich oſt— 
märts bis an die Elſter und nordwärts bis an den Süd- und Gſtharz 
aus. Es leidet keinen Sweifel, daß dieſe keltiſchen Eindringlinge 
nicht nur die weitere Ausbreitung der Germanen hier kurze Seit auf- 
gehalten, ſondern vorübergehend hier auch die politiſche Berrſchaft an 
ſich geriſſen haben müſſen. Doch erfolgte ſchwerlich eine völkiſche 
Dermifchung zwiſchen Kelten und Germanen, denn es iſt kaum 
irgendein keltiſcher Kultureinfluß bei den Germanen dieſes Gebiets 
zu beobachten, wie er 3. B. jo handgreiflich für die letzten drei bis 
vier Jahrhunderte v. Chr. dem Forſcher ſich aufdrängt, als die Ger— 
manen erobernd und herrſchend auf ganz Thüringen ihre Hand legten, 
um ſchließlich die Kelten auch aus ihrer letzten Zuflucht, den gewal— 
tigen Steinburgen auf den Baſaltgipfeln der Dorderrhön zu ver— 
treiben. Eher findet eine umgekehrte Beeinfluſſung ſtatt. 

Dieſe Kelten offenbaren fih in den thüringiſchen Skelett⸗ 
gräbern dieſer Seit — denn die Germanen üben zu dieſer Seit 
ausſchließlich den Leichenbrand — und ihr Erſcheinen iſt wohl zu 
deuten als Auswirkung jenes großen Galliereinfalls unter Segoveſus, 
dem Sohne des Ambigatus, in das Gebiet der hercyniſchen Ur- 
wälder, d. h. in das rechtsrheiniſche Mittelgebirgsland. Vom Mittel- 
rhein her ergoſſen ſich die galliſchen Scharen über Kurheſſen nach 
Thüringen und Böhmen, wie ſchon im Eingang dieſes Buches kurz 
erwähnt worden iſt. 

Solche Hügel-Skelettgräber recht einheitlichen Stils in Bei- 
ſetzungsart wie in Ausſtattung finden fich im Mittelrheingebiet zahl- 
reichſt am Südrande des Eifellandes links der unteren Moſel und im 
Hunsrück zwiſchen Moſel und Nahe-Glan aufwärts bis zur Saar- 
mündung, ebenſo rechtsrheinifch im ganzen Weſterwald und im gan— 
zen Sahngebiet und weiter oſtwärts in Kurheſſen bis in die Nähe 
von Fulda. Man hat die durch diefe Art Hügelgräber vertretene 
Kultur „Mehrener“ Stil genannt nach einem im Kreife Daun 
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in der Südeifel gelegenen ergiebigen Fundort, dagegen die in offen- 
kundigem Kulturgegenſatz hierzu ſtehenden, teilweiſe etwas älteren 
benachbarten Hügelgräber mit Leichenbrand, kriegeriſcher Ausſtat⸗ 
tung und weit reicherem Schmuck, die ſich von Gießen an der Lahn 
ſüdwärts durch die Wetterau über das unſere Maingebiet hinziehen 
und weiterhin in Hefjen-Starfenburg und Nordbaden ſtatt Leichen— 
brand Körperbeſtattung aufweiſen, nach einem bedeutenden fund- 
platz in der Nähe von Darmſtadt mit dem Namen „Kober- 
ſtadter“ Stil bedacht (vgl. Karte Abb. 47). 

Öftlich der Fulda folgen nach einer beträchtlichen Lücke zwiſchen 
Fulda und Werra die erſten Skelettgräber „Mehrener“ Art in den 
weft- und mittelthüringiſchen Kreiſen Mühlhauſen (Hainich p), 
Langenſalza (Iſſersheiligen, Neuenheilingen, Tennſtädt), Sonders- 
haufen (Almenhauſen), Gotha (Döllftädt?, Herbsleben, Seebergen?, 
Tonna, Wiegleben?), Arnſtadt (Holzhaujen), Erfurt (Elxleben), 
Weimar (Edftedt bei Vieſelbach, Heichelheim, Liebſtedt, Vippach— 
edelhauſen), Apolda (Buttſtädt, Dornburg, Eßleben, Flurſtedt, Har- 
disleben, Vierzehnheiligen), Eckartsberga (Badleben bei Kölleda, 
Beichlingend, Marienrode 2: und bereits auf der Karte Abb. 45 
eingetragen: Kölleda, Memleben a. d. Unſtrut), Siegenrück (Ranis, 
Wöhlsdorf bei Ranis). Alle weiter nördlich und öſtlich, am Süd— 
und Gſtharze, an Unſtrut, Saale, Wipper und Bode, gefundenen 
Gräber dieſer Art find auf der Karte (Abb. 45) verzeichnet und 
durch rote Kreuze und rote Schrift beſonders deutlich hervorgehoben. 
Ihr Nordpunkt liegt am Nordknie der Bode bei Oſchersleben. 

In Thüringen und am Harz handelt es ſich mit Ausnahme des 
Stadtkreiſes Halle a. S., wo dieſe Gräber in großer Sahl aufgedeckt 
worden ſind, meiſt nur um Einzelgräber oder um Gruppen ganz 
weniger Gräber, die in einhalb bis ein Meter Tiefe ein Skelett in 
geſtreckter Lage bergen, das nur zuweilen mit Steinen umſtellt iſt. 
Beigaben enthalten auffallenderweiſe nur die Frauengräber. Ständig 
erſcheinen hier Bronzehalsringe und Bronzearmbänder. Die Hals- 
ringe haben die Geſtalt meiſt ziemlich flacher, oft nur ſcheinbar ge- 
drehter, vielmehr nur ſpiralig gefurchter „Wendelringe“, die 
ihren Namen darum tragen, weil ihre wirkliche oder nur im Guß 
vorgetäuſchte Drehung an mehreren Stellen des Ringkörpers die Rich- 
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tung wechſelt und in die entgegengeſetzte umſpringt, ſich „wendet“ 
(Abb. 48). Selten treten hohle Halsringe auf. Maſſenhaft erſcheinen 
vierkantige, dünnſtabige, geperlte Bronzearmringe (Abb. 30), die bis 
zu acht Stück an einem oder gar an beiden Unterarmen aufgereiht 


Abb. 48. L Tarthun bei Egeln za. d. Bode, Ur. Wanzleben (nach Förtſch). 


vorkommen und wegen ihrer der Geſtalt des Bandgelenks angepaß— 
ten Form „Steigbügelringe“ heißen. Während der Urſprung 
der „Wendelringe“ im germaniſchen Norddeutſchland liegt, ſtammt 
die Form des Steinbügelarmſchmucks aus Süddeutſchland. Weiter 
erſcheinen ſchildförmige Bronzeohrringe, Dette von Bronzeblech— 
gürteln und Bernſteinperlen. Unter den Nadeln ſind hervorzuheben 
eiſerne, deren Kopf eine ſenkrecht geſtellte Nohlſpiegelſcheibe bildet, 
eine germaniſche Art (Abb. 50), ferner ſolche mit wagrechtem langen 
Hohlkegelkopf, endlich ſehr maſſive Bronzenadeln mit abgeſtumpftem 
Kegelfopf und zahlreichen dicken kugeligen Halswulſten, die met 
durch ein bis zwei ganz feine Wulſte auseinandergehalten werden 
(Abb. 51). 

Wir ſchreiten nun wieder zur Bronzezeit zurück, von deren 
Schlußperiode ſchon früher die Rede war. Dier habe ich auf einer 
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Abb. 49. H, Hainrode, 
Kr. Grafſch. Hohenſtein 
(nach Förtſch). 


Abb. 50. Ha. 
Merſeburg 


(nach Förtſch). 


Abb. St Ha 
Dalle a, S. Kloſterſtraße 
(nach Förtſch). 
eigens dieſem großen Zeitraum gewidmeten und den größten Teil 
Mitteleuropas umfaſſende Karte (Abb. 52) die Germanengrenze 
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für die bronzezeitlichen Perioden V, III und II eingezeichnet, aljo 
für die Zeit von rund 750 bis 1750 v. Chr. 

Für Periode W ift wichtig, daß fih damals, wie wir ſchon 
gehört haben (S. 6), die erſten deutlichen Spuren einer Ablöſung 
der Oſtgermanen von den übrigen Germanen bemerkbar machen, wo— 
bei die untere Oder zur Grenzſcheide wird. Dieſe erſten Oft- 
germanen führen zwar die von den Vorfahren ererbten gemein— 
germaniſchen Gerätſchaften der Periode IV fort, bilden ſie aber in 
kleinen Fügen etwas anders um, als es die Weſtgermanen tun. Doch 
kann hierauf nicht näher eingegangen werden. 

Die Periode IV, an ſich kurz und daher überall ſehr viel 
ſchwächer vertreten als die übrigen Perioden der Bronzezeit, bietet 
keinen beſonderen Anlaß zu Bemerkungen. 

Periode III zeigt gegen Periode V ſchon engere Grenzen der 
Germanen; noch mehr Periode II. Wenigſtens im Gſten, wo die 
Germanen noch nicht einmal bis zur unteren Oder vorgedrungen ſind. 
Für die Periode II zeigt die Karte nicht nur die Grenzen des Ger— 
manengebiets, ſondern gibt die beſiedelten und unbeſiedelten Land— 
ſchaften innerhalb des geſamten Germanengebietes an. Die jenf- 
rechten Linien deuten das Gebiet der wirklich feſtgeſtellten germa— 
niſchen Siedlungen der Periode II genau an. Im Weſten reichen die 
Germanen jetzt, umgekehrt wie im Often, fogar weiter als in 
Periode III, nämlich bis zur Ems. Hier kennzeichnen die ſchrägen 
Linien die Siedlungen der Kelten in Periode II, wie im Gſten die 
wagrechten Linien die Siedlungen der Illprier, ebenfalls nur in 
Periode II. 

Es wird erwünſcht ſein, wenn ich den Verlauf der germaniſchen 
Grenzlinie der Periode II durch Angabe einiger Grtſchaften, Flüſſe 
und Gebirge der heutigen Landkarte anſchaulicher mache. Die Linie 
beginnt im Often an der Mündung der Peene in die Gſtſee bei 
Wolgaſt und ſtreicht ſüdwärts über Anklam, Friedland in Mecklen— 
burg⸗Strelitz, Strasburg i. U., Prenzlau, Angermünde, Eberswalde, 
Spandau nach Potsdam. Die anſchließende Südgrenze ſtrebt in 
etwas einwärts geſchwungenem Bogen dem Elblaufe zu, den ſie bei 
der Saalemündung nahe Kalbe a. S. erreicht, um von hier ſtrom— 
aufwärts über Bernburg a. S. bis an das Ufer der Bode zu ge— 
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langen und deren Unterlauf ſüdwärts noch ein wenig zu über- 
ſchreiten. Quedlinburg und Blankenburg am Harz zeigen noch offen- 
kundig germanifche Kultur, während ſchon die dichtangrenzenden 
Nachbarorte Thale und Ballenſtedt ebenſo ausgeſprochen keltiſche 
Grabſtätten bergen. Weiter läuft die Linie am Nordfuß des deut- 
ſchen Mittelgebirges entlang, am Harz, Hildesheimer Bergland, 
Deiſter, an den Bückebergen, dem Wiehengebirge und der Vordweſt— 
ecke des Teutoburger Waldes vorbei bis an die Ems, um nun als 
Weſtgrenze dieſen Fluß abwärts der Vordſee zuzueilen. 

Das von dieſer Linie und der Meeresküſte eingeſchloſſene Land- 
gebiet war damals in hohem Grade dazu angetan, einem eigen— 
artigen, geſchloſſenen und „nur ſich ſelbſt gleichen“ Volke, wie die 
Germanen es noch zu Tacitus Seiten waren, als Bildungsſtätte, als 
Wiege zu dienen. Denn im Oftteil dieſes Gebietes blieben feine Be- 
wohner durch weite Gdlandſchaften, im Weſtteile durch lückenlos ſich 
fortſetzende, ſehr breite Gebirgszüge vor jeder zu nahen, ihre Eigenart 
ſtörenden Berührung mit fremden Völkern bewahrt, und dies um jo 
mehr, als überall nach der Grenzlinie zu die Siedlungen dünner wur- 
den, beſonders nach Weſten zu, wo ſie an der Ems ſchließlich ſich 
ganz verlieren. 

Aus dem Dorftehenden erhellt auch, wie völlig verfehlt und halt- 
los es ift, wenn germaniſtiſche Sprachforſcher immer wieder die Mei- 
nung äußern, in der nordweſtdeutſchen Tiefebene nördlich der Weſer— 
gebirge und im Emsgebiet hätten einſt Kelten gewohnt, und dies nun 
gar noch im letzten Jahrtauſend v. Chr. 

Soweit — bis etwa 1750 v. Chr. — vermag die Archäologie den 
Veränderungen des Germanengebiets völlig einwandfrei nachzugehen. 

Anders ſtellt ſich die Lage in der Frühperiode der 
Bronzezeit, d. h. etwa um 2500 bis 1750. 

Da zeigt fich zunächſt eine völlige Verödung in dem großen Ge- 
biete Nordweſt⸗ und Süddeutſchlands zwiſchen Elbe- Saale und 
Rhein einerſeits, zwiſchen Nordſee und oberer Donau anderſeits. Erft 
weſtlich des Rheins und ſüdlich der oberen Donau ſtoßen wir auf 
reichere Funde aus dieſer Zeit. Damit ift jede Berührung zwiſchen 
Germanen und Kelten für dieſe Frühzeit ihres Beſtehens als eigene 
Voölkerſchaften ausgeſchloſſen. Einzig ein breiter Strich auf der Weft- 
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feite von Saale und Elbe weiſt reiche Funde auf, freilich wie Ge— 
ſamtgermanien zu dieſer Seit faſt nur Bronzeſchätze oder Einzel— 
funde von Bronzen, keine Gräber. Immerhin kann man ſagen, daß 
etwa die öſtliche Hälfte des ganzen zwiſchen Saale-Elbe und Werra- 
Weſer gelegenen Gebiets ebenſo ſtark beſiedelt ift wie das oſtelbiſche 
Gebiet. Das könnte unter Umſtänden nur bedeuten, daß die Germa— 
nen das ganze Land zwiſchen Ems und dieſem breiten Siedlungsſtrich 
am Weſtufer von Saale-Elbe, das ſie in Periode II ja beſitzen, in 
Periode J noch nicht gewonnen hatten. Die Dinge liegen indes doch 
anders, wie ich aus dem Schluß meines Buches jetzt gleich vor— 
wegnehmen will. Tatſächlich iſt jenes Weſtgebiet zwiſchen Ems und 
Elbe auch in Periode I ſchon germaniſch, wie wir ſpäter ſehen werden. 

Im höchſten Maße ſtutzen wir aber, wenn wir zweierlei Beob— 
achtungen machen. 

Die erſte iſt die ſoeben ſchon berührte Tatſache, daß auf dem ge— 
ſamten germanifchen Gebiete Gräber der Periode I verſchwindend 
ſelten zu finden ſind, daß die wenigen Gräber, die man vielleicht noch 
dieſer Seit zurechnen kann, erſt ganz aus dem Ende der Periode I 
und hauptſächlich ihrem Übergange zu Periode II ſtammen, und daß 
ihre meiſt wenig reichen Beigaben auch wenig kulturelle, d. h. völ- 
kiſche, Eigenart aufweiſen. Selbſt dieſe früheſten bronzezeitlichen 
Gräber machen den Eindruck, als hätten wir es noch mit entarteten 
ſpäteſt ſteinzeitlichen Gräbern zu tun, deren armſeliger Ausſtattung 
ſpärlichſter Bronze- oder Goldſchmuck hinzugefügt worden wäre. 

Dieſem Gräbermangel der Periode I auf germaniſchem Gebiete 
ſteht eine erſtaunliche Gräberfülle auf dem ungermaniſchen Südoſt— 
gebiet gegenüber. Vorzüglich iſt es das öſtliche Mitteldeutſchland 
nördlich und ſüdlich des Mittelgebirges, d. h. des Oſtendes des Thü⸗ 
ringer Waldes, des Harzes, Erzgebirges, Rieſengebirges, Eulen⸗ 
gebirges und des Glatzer Keſſels, alfo Oſtthüringen, die Südhälfte 
der Provinz Sachſen etwa von der Breite Magdeburgs ab nebſt An⸗ 
halt, der Nordſtrich des Staates Sachſen, die ſächſiſche Gberlauſitz, 
Mittelſchleſien, Nord- und Mittelböhmen, Mittel- und Südmähren, 
Niederöſterreich und das früher ungariſche, jetzt deutſch⸗öſterreichiſche 
„Burgenland“, wo dieſe Gräber zahlreichſt auftreten und mit ihrem 
vielſeitigen, namentlich an Nadeln und ſonſtigem Frauenſchmuck 
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ſowie an ſchönen Tongefäßen reichen, völlig einheitlichen Inhalt 
Zeugnis ablegen von einer dichten, in ſich gleichartigen Bevölkerung. 
Es iſt das die ſogenannte Aunetitzer Kultur und Bevölkerung 
illyrifchen Stammes. Auch im ebenfalls illyriſchen Nordoſtdeutſch⸗ 
land, hauptſächlich am mittleren und unteren Oderlauf, kommen ganz 
vereinzelt Gräber dieſer Zeit vor, die wohl dürftiger ausgeſtattet 
find als jene des Aunetitzer Nauptgebiets, aber in ihrer Art von 
jenen nicht abweichen. Sie reichen aber weſtwärts nur gerade bis 
an die aus der Periode II der Bronzezeit bekannte germaniſche Oft- 
grenze, alſo bis ins Odermündungsgebiet. Weiter weſtlich, auf ger- 
maniſchem Boden, werden ſie gänzlich vermißt und höchſtens durch 
die oben erwähnten wenigen und zweifelhaften Gräber völlig anderen 
Gepräges erſetzt. 

Außer den Gräbern ſind aber noch die der Erde anvertrauten 
Bronzeſchätze eine Hauptquelle unſerer Kenntnis des Kultur- 
inhalts der Bronzezeit. Und dies um ſo mehr, da auch in den reich 
ausgeftatteten Aunetitzer Gräbern Bronzebeigaben außer Nadeln 
nicht zu reichlich auftreten. Da beobachten wir eine zweite out: 
fallende Tatſache; nämlich die, daß die reichlich vorhandenen 
germaniſchen Bronzeſchatzfunde der Periode I, obwohl fie im Gegen- 
ſatz zu den germaniſchen Gräbern reich an Inhalt ſind, ebenſo wenig 
wie die Gräber einen beſonderen, eigenartigen, innerhalb Mittel- 
und Nordeuropas landſchaftlich umgrenzten Stil vorführen. Diel- 
mehr geht um dieſe Seit eine völlig einheitliche Form der Bronze— 
gegenſtände, ſoweit fie aus Bronzeſchätzen ſtammen, durch das ganze 
Germanenland und gänzlich unverändert auch durch das ganze 
Illyrierland, inſonderheit durch das illyrifche Oſtdeutſchland und mit 
geringen Abarten auch durch das übrige damals von illyrifcher Be- 
völkerung eingenommene Gebiet des ehemaligen Gſterreich-Ungarn, 
nämlich die heutige Tſchecho-Slowakei und Deutſch-Gſterreich, wäh- 
rend in Weſtungarn die Schmuckformen eine Sonderſtellung ein⸗ 
nehmen. Es iſt keine Frage, daß der ſehr nüchterne, vielfach geradezu 
plumpe Stil dieſer Bronzen der Bronzeſchätze der Periode J ein un- 
germaniſcher, eben illpriſcher Stil ift. 

Beiſpiele dieſes Stils bietet namentlich der Ringſchmuck. 
Die Abbildungen bringen als Beleg hierfür Stücke ſchleſiſcher Bronze⸗ 
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ſchätze aus Weisdorf, Piltſch, Glogau und eines bisher noch nicht 
bekannt gewordenen ſächſiſchen Schatzes von Kiebitz zwiſchen Mügeln 
und Döbeln. Letztere Abbildungen werden der Dresdener Muſeums— 
leitung verdankt. 

Der Kiebitzer Bronzeſchatz war in einem groben Topf 
geborgen, der nur vierzig Zentimeter tief, umgeben von einer afchen- 
ähnlichen Schicht, in den Erdboden eingebettet ſtand. In dem Ton— 
gefäß befanden ſich folgende Bronzegegenſtände: zwei rundſtabige, 
glatte Halsringe, deren weit offene, verjüngte Enden dünn aus- 


Abb. 53. Us, Weisdorf, Kr. Ohlau, Schleſien. 


gehämmert und zu Öfen umgerollt find (ähnlich wie bei Abb. 55); — 
zwei andere glatte Balsringe, deren weit offene Enden in diferem 
Guß teils ſtumpf, teils — und dies iſt eine ſächſiſch⸗thüringiſche 
Eigenheit — in Stempelabſchluß auslaufen (Abb. 54); — ſechs be⸗ 
ſonders plumpe Beinringe, die an den nur wenig verjüngten, grade 
abſchneidenden und meiſt ganz eng ſchließenden Enden umlaufende 
eingeſchnittene Querkanten oder erhöhte Querrippen tragen (Abb. 55; 
vgl. Abb. 56, im Elb- und Saalegebiet verſchmelzen ſolche Bein- 
ringe ihre Enden gern zu völlig geſchloſſener Form); — eine Arm— 
ſpirale aus dickem rundſtabigen, glattem Draht (Abb. 57); — 
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Abb. 54. 


Abb. 57. 


. Kiebitz be Mügeln, Bez. Leipzig. 
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ebit bei Mügeln, Bez. Leipzig. 
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Abb. 55. Faſt äs, Kiebitz bei Mügeln, Bez. Leipzig. 
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Abb. 56. ½. Weisdorf, Kr, Ohlau, Schleſien. 


Abb. 58. /. Hiebitz bei Mügeln, Bez. Leipzig. 
Getriebene Bronzeflachſcheibe und Erdabdruck einer zweiten. 
Koffinna, Urſpr. d. Germ. 
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ein zerbrochenes Gußſtück aus mindeſtens acht geſchloſſenen Armringen 
des gleichen Drahtes, die an vier Stellen noch durch die Ausfüllung 
der Gußkanäle mit Bronzemaſſe manſchettenartig eng verbunden 
find; — zwei kreisrunde, elfeinhalb Zentimeter breite Schmud- 
ſcheiben aus papierdünnem Blech, die durch drei konzentriſche 
Doppelkreiſe kleiner getriebener Buckelchen und einen ſtark gewölbten 
großen Mittelbuckel verziert ſind und wahrſcheinlich als Gürtel⸗ 
verſchlußzierde gedient haben (Abb. 58); — fünfzehn Spiraldraht⸗ 


Abb. 59. 5/. Kiebitz bei Mügeln, Bez. Leipzig. 
Oben: Bronze⸗Spiralröllchen; unten: Bronze-Blechröhren. 


röllchen und ſieben leicht quergeriefte Blechröhren (Abb. 59), beides 
beſtimmt, zu Halsketten aufgereiht zu werden, bei denen dieſe 
Bronzeröllchen und Bronzeröhrchen mit Bernſteinperlen abwechſel— 
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Abb. 60. Kiebit bei Mügeln, Bez. Leipzig. Bernſteinperlen, Dorderanficht, 
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Abb. 61. Kiebitz bei Mügeln, Bez. Leipzig. 
Dieſelben Bernſteinperlen wie in Abb. 60, Seitenanſicht. 


ten; — endlich noch etwa zwanzig rechteckige, an den längeren 
Schmalſeiten durchbohrte Bernſteinperlen (Abb. 60, 61). 

Als weitere einſchlägige oſtdeutſche Bronzetypen kommen hinzu: 
weit offene, ſtärker verjüngte Armringe plumper Form (Abb. 62) 
und engſchließende, für den Unterarm beſtimmte, daher nach 
oben hin erweiterte längere Spiraldrahtröhren, wovon der Kiebitzer 
Fund nur ein auseinandergezogenes Bruchſtück (Abb. 57), der 
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Piltſcher Fund aber ein gut erhaltenes, noch engſchließendes Stück 
bietet (Abb. 65). Wird eine ſolche geſchmiedete Armſpirale durch 
einfachen Guß hergeſtellt, bekommt ſie das Ausſehen der in Abb. 64 


Abb. 62. ½. Schonen, Schweden. 


Abb. 65 — 65. 
Piltſch, Kr. Leobſchütz Veliſch, Böhmen. Glogau, Niederſchleſien. 
Oberſchleſien. ; 


dargeſtellten völlig geſchloſſenen gerippten Manſchette. Diefe Urm- 
bandform wird dann aber bald in der Weiſe gefälliger und prat- 
tiſcher geſtaltet, daß ſie einen durchlaufenden Schlitz erhält, der das 
Stück etwas elaſtiſcher macht, und daß die Randrippen verſtärkt 
werden (Abb. 65). Endlich glättet man die Rippen völlig aus, ſtellt 
das Stück aus dünnem Bronzeblech her, das nur an den Rändern 
leicht aufgebogen wird, und kann nun die Außenwandung, nament⸗ 
lich die offenen Enden, mit eingeſchlagenem Muſter in dem ganz am 
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Schluß der Periode I aufkommenden einfachen, aber nicht reizloſen 
Örnamentftil verzieren. Solche jüngſte Manſchettenart ift auf Süd- 
mähren und das angrenzende Niederöſterreich eingeſchränkt (Abb. 56). 

Dieſe Aufzählung von Bronzeſchmuckgegenſtänden der Periode I, 
die ſich durch ſchwere, meiſt ſogar plumpe Form hervortun, mag ge— 
nügen. Es zeigt ſich an ihnen die erſte Freude an der neu kennen ge— 
lernten Metallegierung, wo man dem Stoffe noch nicht die ihm zu— 
kommende Geſtaltung zu geben wußte, ſondern nur auf eine möglichſt 
maſſige Verwendung bedacht war, ähnlich wie man es am Ende der 


Abb. 66, Us, Tieſchan bei Gr.⸗Seelowitz, Mähren. 
Steinzeit mit dem noch ungemein teueren, daher recht ſelten auf⸗ 
tretenden reinen Kupfer tat, dem man die bei der Behandlung des 
Steins gewohnten ſchweren Formen gab. 

Unſere Aufzählung hat größtenteils nur ſolche Bronzetypen aus- 
gewählt, die mit geringer Veränderung und, wo es angebracht war, 
mit eingeſchlagenen Siermuſtern ausgeſchmückt in der Periode II 
derillyriſchen Bronzezeit fortleben. Da finden wir die- 
jelben, nur noch maſſiver gegoſſenen Halsringe mit nun nicht mehr 
geſchmiedeten, ſondern in plumpem Guß ausgeführten Gſenenden, 
entweder ſchlicht oder geſchmückt mit einem für dieſe Seit kennzeich⸗ 
nenden Muſter, dem ſogenannten Wolfszahnornament (Abb. 67). 
Dieſes Muſter zeigt mehrere nebeneinandergeſtellte, oft ſehr lange, 
ſchmale Dreiecke, die mit dichter Längsſtrichelung gefüllt ſind, und 
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jetzt fich oft an die beiden Ränder eines breiten Bandes an, das aus 


Querfurchen beſteht und wie ein Gurt um den runden Ringkörper 
herumläuft. 


Abb. 67. ½. Roſſenthin, Kr. Kolberg, Hinterpommern. 


Abb. 68. Ye. Schleſien. Abb. 69. ½. Schleſien. 


Dieſelbe Verzierung findet fich jetzt an den ſchweren, weit offe- 
nen, ſtark verjüngten Armringen, die wir ebenfalls aus der Periode 1 
ſchon kennen (Abb. 62), ſei es daß fie wie früher ſtumpf in geradem 
Abſchnitt endigen (Abb. 68), oder daß aus den ebenfalls ſchon in 
Periode I erfcheinenden pfotenartigen Enden nunmehr richtige Huf- 
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eiſenſtollen fich entwickeln (Abb. 69), die fich dann auch bei den Hals- 
ringen einſtellen. Ebenſo erſcheinen die ſchweren ovalen Beinringe 
(Abb. 55) jetzt teils unverändert in offener oder geſchloſſener Form, 


Abb. 73 ta. 
Tinsdahl. 
Oſtholſtein. 


Abb. 72. Ya. Abb. 1. /;. Heiders- 
Gorzewice, dorf, Kr. Nimptich, 
Kr. Samter, Poſen. Schleſien (nach Seger). 


Abb. 70 1. 

Leubingen, Kr. Edartsberga 

Thüringen. Goldnadel. 
teils mit dem beſchriebenen Wolfszahnornament in geſchloſſener 
Form; jo in dem großen Schatzfund von Roſſenthin, Kreis 
Kolberg, des Berliner Staatsmuſeums. 

Weiter finden wir die Drahtarmſpiralen (Abb. 62, 57) wieder, 
nur daß ſie jetzt mehr aus plattgeklopftem Draht hergeſtellt ſind. 
Dieſer Typus verbreitet ſich vom illpriſchen Gebiet freilich auch auf 
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germaniſches; daß er aber den Germanen im Grunde fremd ift, zeigt 
fich daran, daß er in Periode II nur im Gſtgebiete der Germanen 
auftritt, in Mecklenburg und Seeland, ſehr viel ſeltener ſchon in der 
Uckermark und in Jütland, und überhaupt gar nicht in Weſtbranden— 
burg, Schleswig-Holftein und Provinz Hannover mit Ausnahme des 
Regierungsbezirkes Lüneburg. Die gerippten Manſchetten der pe- 
riode I erfcheinen nunmehr als ſchmälere gerippte Armbänder mit 
abgerundeten Enden (vgl. das ungariſche Stück Abb. 74, Nr. 14). 
Auch die Gſennadeln der Periode I (Abb. 70) leben fort, doch ift bei 
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Abb. 74. Bronze⸗Typen der Periode Il der Bronzezeit in Ungarn. 
1. Streitart; 2. Dolch; 3. Armband mit Endſpiralſcheiben; 4. Beinſpiralband mit 
Mittelgrat und Endſpiralſcheiben; 5., 6. konzentriſch gerippte Halsband-Anbänger: 
Scheiben mit Mittelſpitze und Oberöfe; 7., 8. Anhänger; 9.— 12. Nadeln; 15. hütchen 
förmiger Anhänger; 14. längsgeripptes Armband. Die bei Nr. 1, 3, 13, 14 in 
Bruchzahlen beigeſetzten Maßangaben ſind auf die Hälfte verkleinert zu denken; 
die übrigen Nummern haben ganz ungleichmäßigen Maßſtab. 
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ihnen die vorher über dem Kopf befindliche die nun unterhalb der 
Hopfſcheibe, jo in Ungarn (Abb. 74, Nr. 9) oder gar bis auf den Hals 
herabgeſunken, wie bei dem oſtdeutſchen Typus (Abb. 21). Dasſelbe 
gilt von den Nadeln mit durchbohrtem Kopf (Abb. 72, 25). Unver- 
ändert erſcheinen weiter die Nadeln mit leicht eingerolltem Kopfe, von 
denen eine beſondere Abart am Ende der Periode II eine eigenartige 
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Abb. 26. La 
Przygodzice, Kr. Oſtrowo, Poſen. 


Abb. 75. 1g. 
Kuznice bei Thorn, Kongreßpolen. 


Herabbieaung des Kopfes und Halſes erfährt, fo daß fie der Geſtalt 
eines Hirtenſtabes oder Biſchofſtabes ähnlich fieht und daher 
„Hirtenſtabnadel“ heißt. Endlich erſcheinen auch die Spiralröllchen 
und Blechröhrchen unverändert weiter (Abb. 59) und in Ungarn die 
halbmondförmigen, an den Spitzen eingerollten Anhänger (Abb. 74, 
Nr. 7, 8). 

Doch auch neue Formen ſchafft die illpriſche Siviliſation 
der zweiten Periode der Bronzezeit, zum Teil im alten Stile: ſo 
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die breitbandigen Unterſchenkelſpiralen aus Blech mit ſtarkem 
Mittelwulſt und mit von rückwärts her eingeſchlagenen Buckelchen⸗ 
reihen, die im Zickzack laufen, an beiden Enden mit großen Spiral- 
drahtſcheiben geziert (Abb. 75, 74, Nr. 4). Auch an einfacheren 
Beinringen (Abb. 76) und Armringen (Abb. 74, Nr. 5) finden ſich 
ſolche großen Endſpiralſcheiben, Formen, die man Fuß- und Arm- 
bergen zu nennen pflegt. 

Von alldem gibt es auf germaniſchem Gebiet nichts, 
höchſtens in den Grenzgebieten dies oder jenes Einfuhrſtück. Wie 
anders war es dagegen in der Periode I, wo an der Hand der Fund— 
ſtücke ſich kein Unterſchied auf illyriſchem und germaniſchem Ge— 
biete feſtſtellen läßt, es ſei denn der, daß ſolche Bronzeſchätze je 
weiter nach Norden und Weſten um fo ſeltener werden. In Schles- 
wig-Holftein und in Dänemark fehlen fie ſchon faſt ganz, erft recht 
naturgemäß in Schweden. Schon dieſe Tatſache ſpricht dafür, daß 
die Schätze der Periode I ins germaniſche Norddeutſchland vom 
illyriſchen Oſtdeutſchland her eingeführt worden find. 

Und doch haben die Germanen ſchon während der Periode I 
einige wenige Bronzetypen ſelbſtändig geſchaffen, aus- 
ſchließlich aber auf dem Gebiete der Waffen. Dazu gehört die 
beſondere grade geſtreckte und ziemlich ſchlanke Form der Randbeil— 
klingen (Abb. 77), während auf illyriſchem Gebiete teils diefe ger- 
maniſche, teils die beſonders in Sachſen-Thüringen beheimatete auf- 
tritt, die ſtark geſchweifte Ränder beſitzt. Auf germaniſchem Ge- 
biete entwickelt ſich außerdem eine Abart von Beilklingen mit in 
der Mitte eckig geknickten Rändern. Dazu gehört weiter eine Dolch- 
art mit ſchmaler Klinge, über deren Mitte ein ſtarker Wulſt entlang 
läuft, mit angegoſſenem ſtabförmigen, quergerieften, ſelten glatten 
Griff und etwas gewölbtem Knauf (Abb. 78). Ein vierter germa— 
niſcher Typ iſt eine beſondere Art des Stabdolchs, jener aus Spanien 
hergekommenen Waffe, die man noch beſſer „Dolchaxt“ nennen würde, 
deren ſehr langer ſtabförmiger Schaft wie bei Axten und Beilen im 
rechten Winkel zur Klinge ſteht. In Deutſchland begegnet ſie zufrühſt 
im Saalkreiſe, wo ſie halbrunden Nacken aufweiſt. Bei den Germanen 
allein erhalten dieſe Axte nicht nur einen meiſt mit der Klinge durch 
gemeinſamen Guß vereinigten Bronzeſchaftkopf, wie er ſchon bei dem 
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Saalkreistpp Regel iſt, ſondern ſogar einen vollſtändigen Bronzeſchaft. 
Außerdem hat der Schaftkopf hier als Beſonderheit ſtets einen ſpitzen 
dreieckigen Nacken und gern auch eine ſtufenweiſe vorſpringende 


Abb. 77. Ha 
Umgegend von Lübeck. 


Abb. 8. ½. 
Malchin, 
Mecklenburg⸗Schwerin. 
Überkragung als Schaftknauf (Abb. 79, 80). Auf dem nördlichen Teil 
des illpriſchen Gebietes, wo dieſe germaniſche Form eindringt, wird 
der Schaftkopf dahin verändert, daß er den dreieckigen Nacken verliert 
und gerade abgeſchnitten wird. Endlich erſcheint ganz am Schluſſe 
der Periode J noch eine beſondere germanifche Bronzeart mit 
Schaftloch, die eine Fortführung der ähnlichen Steinäxte iſt. Selte⸗ 
ner bleibt ſie unverziert; gewöhnlich bekommt ſie eine Ausſchmückung 
mit teils ganz kurzen, teils ſehr langen ſchräggeſtrickelten Dreiecken, 
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dem ſchon beſchriebenen Wolfszahnornament, wie ein nach illyriſchem 
Gebiet ausgeführtes Stück beſonders ſchön zeigt (Abb. 81). 


Abb. 80. 1¼. 
Stubbendorf, 
Mecklenburg⸗Schwerin. 


Abb. 79. 2/9. 
Trieplatz, Kr. Ruppin, 
Prov. Brandenburg. 


Wir ſprachen ſchon davon, daß die germaniſche Kultur der 
Bronzezeit, die erſt in der Periode II ihre volle Entfaltung und ihren 
geradezu verblüffenden Aufſchwung gewinnt, in der Hauptſache 
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eigene Typen ſchafft. Nur wenige, und zwar nur folche weiblichen 
Schmucks, knüpfen an die Formen der in Periode J aus dem fremden 
Oſtdeutſchland eingeführten Gegenſtände an, gehen aber eigene 
Wege und weichen völlig ab von den ungermaniſchen Weiter⸗ 
bildungen der Urtypen aus Periode I. 
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Abb. 81 a, b. Löbſchütz bei Lommatzſch, Sachſen. Muſeum Dresden. 


Balsringe kennen die germaniſchen Frauen in dieſer Zeit nur 
ganz ausnahmsweiſe und nur in Geſtalt eines enggewundenen 
dünnen Bronzedrahtes (Abb. 82, Nr. 35). Statt deffen tragen fie 
breite längsgerippte Halsfragen, deren Platten an den Enden zu 
röhrenförmigen Öfen umgerollt find (Abb. 82, Nr. 54). Dieſes 
prächtige Schmuckſtück entwickelte ſich zwar aus der primitiven Form 
der Gſenhalsringe der Periode I, indem ein Satz von meiſt neun 
ſolcher Halsringe in nach oben abnehmender Größe übereinander- 
gelegt als Vorbild gedacht und als einheitliches Stück im Guß her- 
geſtellt wurde. Aber außerhalb Germaniens bleibt dieſer Typ völlig 
unbekannt mit Ausnahme von Kurheſſen und Thüringen, wohin er 
aus Germanien her eingeführt wurde. Ahnlich knüpfen die längs⸗ 
gerippten Armbänder (Abb. 82, Nr. 56) an die ähnlichen illpriſchen 
Manſchetten der Periode J an, deren Breite fie jedoch merklich herab- 
mindern; hier haben auch die Illyrier eine etwas abweichende Art 
der Weiterbildung des älteren Typus. Von den annähernd zylin⸗ 
driſchen Armſpiralen erwähnten wir ſchon (S. 57), daß fie wie in 
Periode I, jo in Periode II in Germanien im Grunde ein fremder 
Typ blieben. Auch den herrlichſten Frauenſchmuck dieſer Zeit, die reich⸗ 
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verzierte, große, ſchwachgewölbte Bronzegürtelfcheibe 
mit Mittelbudel (Abb. 82, Nr. 37) kann an kleinere und nur 
ärmlich verzierte Scheiben wohl derſelben Beſtimmung angeknüpft 
werden, die in Böhmen und Mähren am Schluſſe der Periode T 
auftauchen, dort jedoch ohne Nachfolge in jüngerer Seit bleiben. 
Dieſe Scheiben, die germaniſchen wie die illyriſchen, find alle ge- 
goſſen; ihre Vorgänger aus dem Anfange der Periode I haben 
ſie in den aus dünnſtem Bronzeblech getriebenen, auch mit 
getriebener Verzierung verſehenen Scheiben, wie wir ſie aus 
Kiebitz kennen lernten (Abb. 58). Vadeln als Toilettengerät 
waren ſchon in Periode I bei den Germanen ſehr felten ein- 
geführt worden. In der Periode II fehlen ſie ſogar ganz dem 
Hauptgebiet der Germanen. Eine Ausnahme machen nur die 
ſelbſtändig umgebildeten Typen der Nadeln mit Radkopf und mit 
großem ſenkrecht geſtellten Scheibenkopf, die beide nach Vor— 
läufern aus Süddeutſchland geſchaffen find und nur bei den Nord- 
weſtgermanen üblich werden, ſchon in Schleswig-Holftein fo gut 
wie fehlen und dies erſt recht in Dänemark und Skandinavien. Statt 
der einfachen Nadeln brauchen die Germanen das von ihnen eigens 
erfundene Trachtenſtück der Sicherheits nadel, die ein zwei- 
teiliger Gegenſtand ift (Abb. 82, Nr. 42—44). Dieſes unendlich wih- 
tige Gerät, das in wenig veränderter einfacher Form bis heute weiter 
lebt, wurde zwar von den weſtlichen und ſüdweſtlichen Nachbarn der 
Germanen viele Jahrhunderte lang abgelehnt, verbreitete ſich aber 
ſchon einige Seit nach ſeiner Erfindung über das oſtdeutſche und öfter- 
reichiſche Illprierland nach Oberitalien, wo es eine praktiſche Der- 
einfachung erhielt und von wo es in dieſer neuen Geſtalt das 
mykeniſche Griechenland und Kreta eroberte, ja ſelbſt nach Kleinaſien 
wanderte. 

Sicherheitsnadeln wurden von beiden Geſchlechtern getragen. 
Was der germaniſche Mann ſein Sondereigen nannte, ſowohl in 
Tracht, als in Bewaffnung, erhielt während der Periode II in be- 
ſonders augenfälliger Weiſe ſeine ſelbſtändig germaniſche Formung. 
Sehen wir in Abb. 82 die ſchlanken Klingen der einfacheren Rand⸗ 
beile (Nr. 14, 15), der Abſatzbeile (Nr. 16—18), der Tüllenbeile 
(Nr. 19, 20), der Prunkäxte (Nr. 21), der Schwertgriffe und Knäufe 
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(Nr. 24, 25) mit den zugehörigen Bronze-Örtbändern der Holz- 
ſcheide (Nr. 26, 27), Schwertriemenknöpfen (Nr. 41) und Sier⸗ 
buckeln (Nr. 40), jo ſtellt die Forſchung feſt, daß hier keine Spur 
einer Entlehnung, einer Anknüpfung an Fremdes zu erkennen iſt. 
Dasſelbe gilt von den beiden Arten der Lanzenſpitzen (Nr. 29, 30), 
von dem Gürtelhaken (Nr. 28), dem Raſiermeſſer mit Pferdekopf⸗ 
griff (Nr. 52), endlich der Haarzange (Nr. 55), die fich auch nur in 
Männergräbern findet. Den ſchönen Schwung der Form aller dieſer 
Geräte kann man in Abb. 82 wenigſtens bei der Mehrzahl notdürftig 
wahrnehmen. Ihre ganze Feinheit und Schönheit aber, der hoch— 
entwickelte Geſchmack ihrer Verzierung leuchtet nur aus ſolchen Ab- 
bildungen hervor, wie ſie mein Buch: „Die deutſche Vorgeſchichte 
eine hervorragend nationale Wiſſenſchaft“ (4. Auflage, 1925) in 
großer Fülle darbietet. 

Sur Ergänzung dieſes Bildſchatzes feien nur noch zwei Gegen- 
ſtände derſelben Seit hinzugefügt, die ſich öfter in Männergräbern 
fanden, die diesſeits und jenſeits der früheren deutſch⸗däniſchen 
Grenze in Schleswig⸗Holſtein und Jütland geöffnet worden ſind: 
Hügelgräber mit Beſtattungen in Eichbaumſärgen, die durch die aus- 
gezeichnete Erhaltung faſt ihres vollen Inhalts uns Kenntnis geben 
von Dielerlei, was ſonſt nirgend auf uns gekommen ift. So nament⸗ 
lich von der Mannes- und Frauentracht. Zur Ausſtattung des vor- 
nehmen Mannes gehörte auch eine große, ſchöngeformte Holz- 
taſſe, in deren Boden ein achtzackiger Stern eingebrannt 
war, jowie umlaufende Bänder in den Oberkörper und ähnliche 
Muſter in den reizvoll geſchwungenen, an den Rändern ausgeſchnit⸗ 
tenen Henkel. Alle diefe eingebrannten Verzierungen find an ihren 
Säumen dichteſt mit kleinen Sinnſtiftchen beſetzt. Das andere Ge- 
rät iſt ein Faltſtuhlaus Holz (Abb. 85). Seine beiden Bein⸗ 
paare werden in der Mitte durch je einen durchgeſchlagenen Bronze⸗ 
bolzen zuſammengehalten, der zur Hälfte viereckig, zur Hälfte rund 
geſtaltet iſt. Hierdurch wurde die Feſtigkeit der Fügung weſentlich 
erhöht, ohne daß dabei die Leichtigkeit der Handhabung, die Beweg⸗ 
lichkeit des Geräts litt. Schon dieſer kleine Zug zeigt das hohe tech⸗ 
niſche Wiſſen der germaniſchen Kunſthandwerker. An den Enden 
der die vier Beinſtäbe verbindenden wagrechten Längsſtäbe befinden 
Aoſſinna, Urſpr. d. Germ. 
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fich acht reichverzierte Bronzekapſeln. Dazu tragen die oberen Kapfeln 
noch eine Seitenöſe für die Aufnahme von Riemen, die ſich unter dem 
Sitzleder des Stuhles kreuzten, wo fie durch zwei vierfantige fchräg- 


Abb. 85. Etwa . Bechelsdorf, Fürſtentum Ratzeburg. Rekonſtruktion. 


gerichtete Röhren einer dicken Bronzeſcheibe liefen. Durch Hin- und 
Herjchieben der Bronzeſcheibe ließen fich die Schnüre loſer und feſter 
gejpannt ſtellen und ihre Spannung mit der des Lederſitzes in Über- 
einſtimmung bringen. Das Sitzleder iſt an den Rändern mit Bronze— 
ſpiralen beſetzt, deren Endſpitzen durch das Leder greifen und auf 
ſeiner Unterſeite umgebogen ſind. Dieſe in Europa einzigartigen 
Klappſtühle haben Ahnlichkeit mit Klappſtühlen aus Syrien und 
Agypten, die derſelben Seit angehören; doch weichen letztere in 
vielem, vor allem im Stoffe, von den germaniſchen ab, die ſchon 
durch die Bronzekapſeln mit ihrer echt germaniſchen Spiralzier fich 
als eine einheimiſche Arbeit und Erfindung erweiſen. Törichter⸗ 
weiſe ſprach man bei Gelegenheit der Ausbeutung des Grabes des 
ägyptiſchen Königs Tutanchammon in Seitungen viel davon, daß 
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ägyptiſche Thronſeſſel auch in germaniſchen Gräbern zum Dorfcein 
gekommen wären. 

Aus allem, was über die Bronzezeitperiode J und II auf germa⸗ 
niſchem und illyriſchem Gebiete ausführlich dargelegt worden iſt, 
wird klar geworden fein, daß wir erft in Periode II von einer aus- 
geſprochenen germaniſchen Bronzekultur ſprechen können, und daß 
in Periode I die Bronzen des germaniſchen Gebiets in der Haupt- 
ſache illyriſchen Stil zeigen, größtenteils auch illpriſche Arbeit ſind. 

Wir haben demnach auf fiedlungs- und kulturarchäologiſchem 
Wege keine Möglichkeit, über die Periode I hinwegzufommen. Dieſe 
Periode verhüllt uns die Grenzen des Germanengebietes, ſie iſt jene 
Barre, jenes Hindernis der Anwendung meiner Methode, auf das 
ich in den einleitenden Ausführungen dieſes Buches als möglicher⸗ 
weiſe eintretend hinwies. 

Zunächſt erſcheint dies Hindernis unüberwindlich. Wir müſſen 
alſo das Ding umdrehen und von der anderen Seite betrachten. Wir 
müſſen von rückwärts her, von der älteſten Urzeit unſerer Bevölke⸗ 
rung aus in die jüngeren Seiten herabſteigen und ſehen, ob wir die 
ſcheinbar uneinnehmbare Feſtung der Periode I von jener Seite her 
erobern können. Tun wir das jetzt. 
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2. Germanen und Indogermanen.“ 


Die Germanen gehören, wie deutſche Forſchung ſchon vor 
mehr als hundert Jahren (Franz Bopp, 1816) erkannt hat, zu den 
indogermaniſchen oder ariſchen Völkern und find wie diefe alle not- 
wendig hervorgegangen aus einem landſchaftlich verhältnismäßig eng 
umgrenzten indogermaniſchen oder ariſchen Urvolk. 
Allgemein bekannt iſt, daß die Sprachforſchung, beirrt durch den 
Trugſpiegel des Orients, viele Jahrzehnte lang Inneraſien als 
Urheimat der Indogermanen angeſehen hat, wie wir das in den 
Schulen gelernt haben und wie dort heute noch vielfach gelehrt 
wird, wenn von ſolchen entlegenen, humaniſtiſch nicht zu erfaſſen⸗ 
den und humaniſtiſch noch weniger zu verwertenden Dingen über⸗ 
haupt dort geredet wird. 

Doch die Raſſenkunde im Derein mit der vorgeſchichtlichen 
Anthropologie und in ihrem Gefolge beſonders eindrucksvoll über- 
zeugend die vorgeſchichtliche Archäologie traten der Sprachforſchung 
entgegen, indem ſie teils Nordeuropa, d. h. Skandinavien, teils rich⸗ 
tiger das Küſtengebiet des ſüdweſtlichen Oſtſeewinkels, alfo nur 
Südſchweden, Dänemark und die Dänemark nächſt benachbarten nord⸗ 
deutſchen Kiftenprovinzen als indogermaniſche Urheimat nach⸗ 
wieſen. 

Die Sprachforſchung gab dann ihren Irrtum auf, trat zunächſt 
für Europa im allgemeinen ein und konnte endlich, beſonders unter 
Beihilfe der Pflanzen- und Tiergeographie, fogar enger umgrenzte 
Gebiete Europas als Urheimat erkennen. Sie ſtellte feft, daß die Be- 
zeichnungen gewiſſer Waldbäume, die nur in Europa oder nur in 
Nordeuropa oder Nordweſteuropa vorkommen, dennoch bei allen indo- 


* Su dieſem Kapitel ift zu vergleichen mein Buch: Die Indogermanen. Ein 
Abriß. I. Das indogermaniſche Urvolk. Leipzig 1921. 
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germaniſchen Völkern ganz Europas und Dorderafiens in Gebrauch 
find. Aber dort, wo dieſe Waldbäume fehlen, find jene Bezeich- 
nungen auf andere Bäume übertragen worden. Das indogermaniſche 
Urvolk muß alſo aus jener Gegend ſtammen, wo dieſe Bäume einſt 
beheimatet waren. 

So erweiſen die Gleichungen aller indogermaniſchen Sprachen für 
die Namen der Eiche Europa im allgemeinen als Urheimat. Die 
Gleichungen für Buche und Eibe ſchränken die Urheimat auf das 
Gebiet weſtlich der Linie Königsberg —Odeſſa ein, denn öſtlich dieſer 
Linie fehlen dieſe beiden Bäume vollſtändig. 

Die Namen für Aal und Lachs, alſo Tiere, die nur in den 
nordiſchen Meeren erſcheinen, und weiter die gleichen Namen für 
„Meer“, für „ſchneien“ und für nur drei der vier Jahreszeiten, 
nämlich Winter, Frühling, Sommer, laſſen endlich nur 
Nordeuropa einſchließlich der deutſchen Nordſee- und Gſtſeegebiete 
zu. Sprachliche Gegengründe gegen die Annahme der Gebiete um die 
Oſtſee als Urheimat der Indogermanen find zwar ſpäter noch aus 
den Bezeichnungen für die Schildkröte und für die Waid- 
pflanze, jenes uralte Blaufärbemittel, und aus dem angeblichen 
Fehlen dieſer beiden Dinge in der früheſten Vorzeit Nordeuropas 
hergeleitet worden, konnten aber von der Archäologie ſofort wider- 
legt werden. 

Immer bleibt die Sprachforſchung in dem Nachteil, daß fie 
weder nach Raum, noch nach Seit zu genauen und beſtimmten An⸗ 
gaben und Antworten vorzudringen vermag, was nur der vor- 
geſchichtlichen Archäologie im Verein mit der vorgeſchichtlichen 
Anthropologie vergönnt iſt. Im allgemeinen verzichtet darum die 
neueſte Sprachforſchung darauf, aus ſich heraus das genauere Gebiet 
der Urheimat feſtſtellen zu wollen. Sie beſcheidet ſich vielmehr dahin, 
die älteſte Lagerung der indogermaniſchen Einzelvölker zueinander 
nach der erſten Serteilung des indogermaniſchen Urvolks als die 
weiteſt zurückliegende Stufe anzuſehen, zu der ihre Forſchungsmittel 
gelangen können. 

Die neueſte Karte über die erſte Serteilung des indogerma⸗ 
niſchen Urvolks in die indogermaniſchen Einzel: 
völker (Abb. 84), ausgeführt von dem ſchwediſchen Profeſſor 
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H. F. Johansſon, zeigt jedoch, daß die Sprachwiſſenſchaft für fih 
allein auch hier nur zu ganz allgemeinen, ziemlich unſicheren An⸗ 
ſetzungen vordringen kann. Erſt die Archäologie iſt es, die hier die 


Abb. 84. Urſitze der indogermaniſchen Völker (nach K. F. Johansſon). 
Landſchaftsgebiete ſicherer zu umgrenzen und vor allem auch ganz be- 
ſtimmte Zeitangaben für jene frühen Vorgänge der Dölkerbildungen 
zu ermitteln vermag. Der Archäologe wird die Anſetzung der Ger— 
manen, der Kelten, der Illprier, Hethiter, Arier und der Italiker, 
wie ſie dieſe Karte zeigt, mehr oder weniger beanſtanden müſſen. 

Weit ſchlagender als die Schlüſſe der Sprachforſchung in der 
Frage der Urheimat, ob Aſien oder Europa, find die Überlegungen, 
welche die Völkerkunde einſchließlich der allgemeinen 
Raſſenkunde an die Hand gibt. 
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Die Ur⸗Indogermanen müſſen ein hervorragend kräftig veran- 
lagtes, ruhelos tätiges, beſtändig ſchöpferiſches Volk geweſen ſein, 
das nur im ſtürmiſchen Kulturfortſchritt Genüge und Befriedigung 
fand. 

Die Aſiaten Vorder- und Südaſiens ſind ſelbſt dort, wo viel⸗ 
leicht noch etwas ariſches Blut in ihren Adern fließt, zwar teilweiſe 
auch heute noch tiefe Denker, mehr noch Grübler, in der Mehrzahl 
jedoch durch Klimaeinflüffe und Beimiſchung fremden Bluts zu 
ſchlaffen Fataliſten geworden, die in feigen Weltfluchtgedanken hin⸗ 
brüten, ſtatt heldiſchem Kampf für hohe Siele zu leben. Die dortigen 
dunkeln Urraſſen haben natürlich nicht die geringſten Beziehungen 
zu europäiſchem, geſchweige denn indogermaniſchem Weſen. 

Die Geſchichte zeigt zudem, daß von Aſien nur ſolche Völker⸗ 
einbrüche nach Europa gekommen find, die kulturvernichtend wirt- 
ten, wie die der Hunnen, der Magparen, der Mongolen und 
anderer Dölferfplitter. Das Umgekehrte gilt von den Dölkerzügen, 
die aus Europa nach Aſien gerichtet waren, ſo der Zug der Arier, 
der Zug der Makedonier uſw. 

Was endlich die ſpezielle Raſſenkunde anbelangt, jo 
ſehen wir bei allen indogermaniſchen Völkern, ſowohl bei den Oft- 
indogermanen, d. h. Indern, Iraniern in Perſien, Saken in Afgha⸗ 
niſtan und Beludſchiſtan, zu denen einſt auch die Skythen und Sar- 
maten gehörten, ferner bei den alten Thrakern der Balkanhalbinſel, 
endlich bei Slawen und lettiſch⸗litauiſchen Stämmen — und erft recht 
bei den Weſtindogermanen, d. h. bei Hellenen, Jllyriern, 
Italikern, Kelten, nicht zu reden von den Germanen: bei allen dieſen 
Völkern, ſage ich, ſehen wir im Altertum ein bedeutendes Hervor- 
treten zum Teil fogar Vorherrſchen des nordiſchen Raſſenſtammes. 
In beſchränktem Maße ſehen wir dies noch an den heutigen Nach⸗ 
kommen jener Völker, in ſehr viel ſtärkerem Maße aber vernehmen 
und erſchließen wir es aus literariſchen Nachrichten frühgeſchichtlicher 
Seit. Am deutlichſten naturgemäß bei den Völkern, die die älteſte 
ſchriftliche Überlieferung beſitzen, inſonderheit bei den Griechen.“ 


Eingehendere Ausführungen über dieſen hier nur kurz behandelten Stoff habe 
ich in einer beſonderen Abhandlung gegeben: Der „nordiſche“ Körpertypus der 
Griechen und Römer (Deutſcher Volkswart. I. Leipzig 1914, S. 265 — 222) 
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Dier hören wir nicht nur davon, ſondern können es mit eigenen 
Augen ſehen. Denn hier werden unſere geſchichtlichen Kenntniſſe 
unterſtützt und ergänzt durch die Bildhauerkunſt. 

Lichte Dout, Blondheit, Blauäugigkeit, Schmalgeſichter und 
Langköpfe finden wir bei den Griechen in überraſchender Fülle. 

Beſonders bei den führenden Schichten der Bevölkerung: beim 
hohen Adel, bei den Patriziern, bei den Kriegern und freien Bürgern 
und ſehr kennzeichnend bei den Göttergeſtalten. 


Abb. 85. Perſerkopf des ſidoniſchen Sarkophags. Muſeum Konſtantinopel. 
(Photographie von F. Bruckmann, München.) 


Auch die Perſer werden von den griechifchen Geſchichts⸗ 
ſchreibern als große, kräftige Leute von ſtolzer Erſcheinung geſchil⸗ 
dert, und blond, ſchmalnaſig, langgeſichtig erſcheinen ſie z. B. an dem 
berühmten ſogenannten „Alexander“-Sarkophag aus Sidon in der 
Darſtellung einer der Schlachten, in denen Alexander der Große das 
Heer des Perſerkönigs Dareios beſiegte (Abb. 85) und ebenſo in dem 
Parallelbilde der Löwenjagd Alexanders in Gemeinſchaft perſiſcher 
Großen. 
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Eine Idealfigur Alexanders, der ſogenannte Alexander 
Rondanini in München, ein Werk des attiſchen Künſtlers 
Leochares, zeigt ihn als antike Siegfriedsgeſtalt in vollkommen ger- 
maniſchem Gelock. 


Abb. 86. Kopf der Bildſäule Alexanders d. Gr. aus Magneſia am Berge 
Sipylos. Muſeum Konſtantinopel. 


Der echt nordiſche Langſchädel mit ſtarker Auswölbung des 
Binterfopfes tritt am beſten hervor in der Seitenanſicht der Statue 
Alexanders aus Magneſia am Berge Sipylos in Klein- 
aſien (Abb. 86). 

Die Büſten des Redners £ y fias aus dem fünften Jahrhundert 
beſitzen ebenfalls langes Geſicht, ſchmale Naſe, hohe, ſchräg gewölbte 
Stirn und wieder beſonders den oben flachen Schädel mit dem ſchräg 
abfallenden, unten kuppelig abgeſetzten Hinterhaupt des langen 
Kopfes. Die nordiſche Kopfform leuchtet hier darum fo ſtark hervor, 
weil Lyſias in höherem Alter als Kahlkopf dargeſtellt worden ift. — 
In unübertrefflicher Weiſe ſehen wir die nordiſche Geſichts⸗ und 
Schädelbildung trotz des dichten, nordiſch leicht gewellten Barts und 
Haupthaares bei den Büſten des um 500 v. Chr. blühenden Philo- 
ſophen genon, des Stoikers (Abb. 87, 88). 

Noch im erſten Jahrhundert v. Chr. erſcheinen dieſelben Eigen- 
ſchaften der Kopfbildung: ſchmale Nafe, langes Geſicht, langer, oben 
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flacher Schädel bei dem Philoſophen Poſeidonios von Rho— 
dos, dem Geſchichtſchreiber der Kimbernkriege. 

Nicht anders als bei den männlichen iſt es bei den weiblichen 
Bildern. Aus dem fünften Jahrhundert v. Chr. ſtammt eine H e r me 


Abb. 87, 88. Büſten des Henon (in Kopenhagen und Neapel). 


der Aſpaſia von Milet, der geiſtvollen Gattin des Perikles, von 
der wir wiſſen, daß fie blond war, und daß ihr Großäugigkeit nach- 
gerühmt wurde, jenes Schönheitszeichen, das bei Homer ſtets als 
Stierblick bezeichnet wird. Sie iſt beſonders langgeſichtig. 

Auch wo bei den Bildwerken aus der Seit höchſter Blüte griechi⸗ 
ſcher Kunft die Bemalung jetzt ganz vergangen iſt, zeigt die Körper- 
bildung der Göttinnen völlig nordiſche Erſcheinungen. Das gilt in 
hervorragendem Maße von dem allerberühmteſten Bildwerk des 
Altertums, welches das höchſte Entzücken der Seitgenoſſen erregte, 
von der knidiſchen Aphrodite des Praxiteles. Wir kennen 
zwar nicht ihr Urbild, doch ift eine dieſem naheſtehende Nachſchöp⸗ 
fung better griechiſcher eit in dem Kopfe der Sammlung v. Kauff- 
mann auf uns gekommen (Abb. 89). Ihre Geſichtszüge in Vorder- 
und Seitenanſicht, der Kopf in der Seitenanſicht, das üppige, leicht 
gewellte Haar führen hier eine beredte Sprache. Ganz nordiſch iſt 
auch der Ausdruck unnahbarer Keufchheit, den diefe Füge atmen, die 
Vereinigung mädchenhafter Anmut mit göttlicher Würde. 
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Und das Gleiche gilt von der Aphrodite von Melos 
(Abb. 90), die eine ſchon etwas reifere Schönheit verkörpert, in leib⸗ 
licher wie geiftiger Hinficht. Hoheitsvolle Erhabenheit beſeelt auch 
noch dies Werk eines Künſtlers des zweiten Jahrhunderts v. Chr., 
da es auf eine Urſchöpfung des vierten Jahrhunderts zurückgeht. 


Abb. 89 a, b. Knidiſche Aphrodite aus Tralles in Sorten, 
Sammlung R. von Kauffmann, Berlin. 


Berühmte Beiſpiele nordiſcher Erſcheinungen ſind die kleinen 
Gewandfiguren aus dem Ende des vierten Jahrhunderts v. Chr., die 
ſog. Tanagrafiguren, deren Bemalung ſtets blondes Haar 
und blaue Augen aufweiſt. Ganz beſonders gut erhalten iſt die Be- 
malung auch bei zwei kleinen Schöpfgefäßen des vierten Jahrhunderts 
v. Chr., die 1869 in der griechiſchen Kolonie Phanagoria auf 
Taman an der Straße von Hertſch am Schwarzen Meer einem Grabe 
enthoben wurden. Roſigſte Hautfarbe, himmelblaue Augen und gol- 
denes Gelock ſchmücken die an jenen Gefäßen ausgeführten Büſten 
der Aphrodite in der Muſchel und der beſonders anmutigen 
Sphinx. ) 

Das Hentrum der blonden Raſſe iſt nun bekanntlich Nordeuropa, 
und zwar alle Lande um die Oſtſee herum. Dier alfo — weſtlich des 
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Meridians von Königsberg nach den Schlüffen der Sprachforſchung 
— ift die heimat der Indogermanen zu erkennen. 

Woher kam nun das indogermaniſche Urvolk in dies während der 
Eiszeiten unbewohnbare Gebiet? Su dem Begriff „Volk“ gehört 
ein abgeſchloſſenes, mehr oder weniger dicht beſiedeltes Landgebiet 
von annähernd einheitlicher Kultur und Sprache. 


Abb. 90. Aphrodite von Melos. 


Über die Sprache einer fo frühen Vorzeit können wir freilich nur 
durch verbindende Beobachtung von Tatſachen Schlüſſe ziehen, die 
aber ſelbſt bei größter Dorficht mehr oder weniger unſicher bleiben 
werden. Dagegen vermittelt die Archäologie klare Anſchauungen über 
feſtausgeprägte Kulturen ſcharf umgrenzter Landſchaften genau be⸗ 
ſtimmter Seiten. Und Hand in Hand mit ihr geht die Anthropologie 
und die vor- und frühgeſchichtliche Raſſenkunde. Dieſe beiden Wiſſen⸗ 
ſchaften Archäologie und Anthropologie müſſen wir alſo vor allem 
zu Rate ziehen. | 
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Zunächſt wollen wir nun zu ermitteln ſuchen, was die vor- 
geſchichtliche Kaſſenkunde über die Ahnen der älteſten nordiſchen 
Bevölkerung aus der Spätſtufe der Eiszeit oder Alt-Steinzeit uns 
ſagen kann und welches Licht hiervon auf die nordiſche Bevölke— 
rung der jüngeren Steinzeit fällt. Ein letzter Teil des Buches ſoll 
dann auf archäologiſchem Wege an der Hand der Kulturhinter- 
laſſenſchaft der nordiſchen Bevölkerung die Entwicklung dieſer Be- 
völkerung von ihren früheften Anfängen bis zu dem Punkte ver- 
folgen, da die Germanen als Sondervolk aus ihr hervorgehen. 
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3. Entſtehung der nordiſchen Raſſe. 


Wir halten uns hier nicht mit dem Unterkiefer von Mauer bei 
Heidelberg auf, dem älteſten bis jetzt auf der Erde bekannten 
Menſchenreſt, der einer Art Vormenſch angehört: Palaeoanthropos 
„Altmenſch“ nennen ihn die Anthropologen. Er ſtammt aus der 
Mitte der Swiſcheneiszeit, die zwiſchen den beiden großen Eiszeiten 
liegt, in die man, das Syftem vereinfachend, neueſtens die geſamte 
Eiszeitepoche einteilt. Ebenſowenig beſchäftigen wir uns mit der 
ſpäter folgenden Neanderthalraſſe, die aus dem älteren Teile der 
Altſteinzeit (Paläolithikum) ſtammt, d. h. aus dem Ende der 
Swiſcheneiszeit und der erſten Hälfte der letzten Eiszeit: das iſt der 
„Urmenſch“, Homo Primigenius. Wir beſprechen vielmehr an erſter 
Stelle den Homo sapiens, den ſchon weit vorgeſchrittenen, körperlich 
wie geiſtig hochſtehenden Menſchen des jüngeren Teiles der Altſtein⸗ 
zeit aus der zweiten Hälfte der letzten Eiszeit, den Schöpfer jener 
bewundernswerten und neuerdings ſo allgemein bekannt gewordenen 
Höhlenzeichnungen und Höhlenmalereien, ſowie Dollffulpturen und 
Reliefbilder Südfrankreichs und Spaniens, deffen Herkunft und plötz⸗ 
liches Erſcheinen noch nicht voll geklärt iſt. 

Bei der Betrachtung von Raſſeſchädeln ift es unerläßlich, mit 
den wichtigſten Maßverhältniſſen des Gehirns- und 
des Geſichtsſchäde!s vertraut zu fein, inſonderheit zu wiſſen, 
was die Begriffe Lang- und Kurzſchädel, Lang- und Breitgeſicht be- 
deuten. Für diejenigen Leſer, die mit dem Inhalt dieſer Begriffe 
nicht voll vertraut find, bemerke ich, daß die Länge eines Gehirn- 
ſchädels gemeſſen wird durch eine Linie, die von der Mitte 
des zwiſchen den Augenbrauenbögen befindlichen Stirnteils 
bis zum hervorragendſten Punkte des Hinterhauptes läuft. 
Und zwar muß der Schädel hierbei ſo geſtellt ſein, daß die 
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Derbindungslinie des tiefften Punftes des Augenhöhlenrandes mit 
dem Oberrande der Ohröffnung genau wagrecht liegt. Die auf diefe 
Weife gemeſſenen Schädel heißen Langſchädel, wenn ihre größte 
Breite weniger als vier Fünftel der Länge beträgt; Kurzſchädel da- 
gegen, wenn ihre größte Breite vier Fünftel der Länge oder noch 
darüber beträgt. Vier Fünftel ſind achtzig Prozent; man nennt den 
Prozentſatz Index und ſpricht alfo von einem Schädel, der einen 
Längenbreiten⸗Index von 80, 75, 70 uſw. hat. 

Mian fegt das Längenmaß oder das Breitenmaß des Gehirn- 
ſchädels auch in Verhältnis zu ſeiner Höhe. Dieſe wird gemeſſen 
durch eine Linie vom Dorderrande des in der Grundfläche des 
Schädels befindlichen Hinterhauptloches bis zum Scheitel, und zwar 
ſenkrecht zu der vorher beſchriebenen Horizontalebene des Schädels. 
Im allgemeinen kann man ſagen, daß Langſchädel meiſtens niedrig 
zu ſein pflegen, Kurzſchädel dagegen hoch. Man vergleiche die Seiten⸗ 
anſichten in Abb. 114 und Abb. 127. 

Ebenſo beſtimmt man die Geſichtslänge. Sie wird von der Naſen⸗ 
wurzel bis zum Kinn gemeſſen und zur Jochbogenbreite in Beziehung 
geſetzt: eine Geſichtslänge von neun Sehntel der Jochbogenbreite 
oder Index 90 und darüber nennt man lang oder ſchmal. Beträgt 
die Geſichtslänge weniger als neun Zehntel der Jochbogenbreite, jo 
liegt bei einem Index von 85 bis 89,9 ein mittellanges, bei einem 
Index unter 85 ein breites oder niedriges Geſicht vor. Fehlt der 
zum Schädel gehörige Unterkiefer, was oft der Fall iſt, ſo muß man 
fich mit dem Maß des Gbergeſichts begnügen, das von der Naſen⸗ 
wurzel bis zur Mitte des unteren Randes des Oberkiefers, dem fo- 
genannten Proſthion, gemeſſen wird, ohne die Fähne. Dieſes Maß 
ift nicht ganz jo zuverläſſig, weil fich zu einem niedrigen Oberkiefer 
oft ein hoher Unterkiefer geſellt und umgekehrt ebenſo. f 

Da beim Gehirnſchädelmaß die Dergleichslinie, die Schädelbreite, 
ſtets kleiner iſt als die Schädellänge, ſo müſſen hohe Indexzahlen 
hier Kurz ſchädel anzeigen; umgekehrt bedeuten beim Geſichts⸗ 
ſchädel hohe Indexzahlen ſtets Lang geſichter, da die Vergleichs- 
linie, die Jochbogenbreite, faſt ſtets länger iſt als die Geſichtslänge. 

Unter den Raſſen des jüngeren Teiles der Altſteinzeit kommen 
für uns namentlich zwei in Betracht: Die Cromagnon-Raſſe und die 
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Aurignac-Raffe. Die Cromagnon-Raſſe gilt bei manchen Anthro- 
pologen nur als Stammvater der Mittelmeerraſſe. Einen 
Vertreter der mittelländiſchen Raſſe gibt Abb. 91, und zwar der 
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Abb. 91, a,b. Sizilianer aus Palermo, 
Rein dunkelfarbig; Kopfindex 77 (nach W. Ripley). 


Abb. 92. Algerier. 
Mittelländiſche Raſſe mit negerhaſtem Einſchlag (nach Günther, Raſſenkunde). 


breitnaſigen Abart; außerdem zeigt dieſer Sizilianer einen gewiſſen 
negerhaften Einſchlag, wie er bei dieſer Raſſe häufiger zu beobachten 
iſt. Dies iſt ebenſo der Fall bei einem Algerier (Abb. 92), der aber, 

5 d 


Koffinna, Urſpr. d. Germ. 


wie auch die Südfranzöſin (Abb. 95), die ſchmalnaſige Abart der 
Mittelmeerraſſe darſtellt. Die Südfranzöſin hat in ihrer ſpitz zu— 
laufenden Naſe einen Zug, der beſonders den Hamiten Nordafrikas 
eigen iſt, die auch zur Mittelmeerraſſe gehören. 


— 


Abb. 95. Südfranzöſin aus Arles (nach Günther, Kaſſenkunde). 


Von der mittelländiſchen Raſſe will ich hier nur bemerken, daß 
fie zwar, wie die nordiſche, langköpfig mit ausladendem Binterhaupt 
und ſchmalgeſichtig iſt, letzteres oft noch ſtärker ausgeprägt, als bei 
der nordiſchen Raſſe. Doch ſteigt bei ihr die Stirn weniger zurüd- 
geneigt, vielmehr ſteiler gewölbt an. In vollem Gegenſatz zur nor— 
diſchen Dote ift fie dunkelfarbig in Haar und in den eigentümlich 
glänzenden Augen, bräunlich in Haut, dabei klein gewachſen, ſchlank 
und zierlich, während die nordiſche Raſſe zwar auch ſchlank, aber 
groß und kräftig, ſowie hellfarbig iſt. Auch im Charakter zeigen ſich 
ſcharfe Gegenſätze: gegenüber nordiſcher Schwerblütigkeit, ernſter 
Ruhe, Verſchloſſenheit und Gemütstiefe ſteht ſüdliche Bewegungs- 
freudigkeit und Grazie, Leidenſchaftlichkeit, heitere Lebensfreude und 
liebenswürdige Gaſtfreundſchaft; neben nordiſcher Sachlichkeit, Ge- 
rechtigkeit und Gutmütigkeit ſüdliche Eigenfucht und Grauſamkeit, 
dabei eine hervorſtechende Geſchlechtlichkeit. 

Nach dem Urteil der meiſten Anthropologen ſcheint es indes aus⸗ 
gemacht, daß der Cromagnonmenſch auch, mindeſtens zur Hälfte, als 
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Grundbeſtandteil der nordiſchen Raſſe anzuſehen ijt. Die andere 
Hälfte dieſes Grundbeſtandteils ſtellt die Aurignac-Raſſe dar, auf die 
wir gleich zurückkommen. 

Ich gebe hier die Schädel zweier Hauptvertreter der Cro- 
Magnon-Rafje aus Cro-Magnon in der Dordogne und aus 
Mentone in drei Stellungen: Seitenanſicht (Abb. 94), Dorderanficht 


Abb. 94. Schädel des „Alten“ von Cro-Magnon. 


und Gbenaufſicht (Abb. 95). Der Schädel ift lang, hat Index 73: 
das iſt nordiſch, aber auch mittelländiſch; er hat weiter ein 
kuppelartig ſcharf abgeſetztes Hinterhaupt: das ift erft recht nordiſch, 
in abgeſchwächter Art ebenfalls auch mittelländiſch; endlich ſind die 
Augenhöhlen breit, niedrig, rechteckig, während ſie beim nordiſchen 
Geſichtsſchädel auch annähernd rechteckig, doch nicht ganz ſo niedrig 
find. Unnordiſch dagegen ift das niedrige, breite Geſicht, 
mit einem Geſichts⸗Index von 77 beim Schädel aus Mentone bei 
dem Schädel aus Cro-Magnon etwas weniger breit: Index 85); un- 
nordiſch ift ferner das Fehlen der Überaugenwülſte, d. h. jener 
bogigen Knochenvorſprünge, auf denen die Augenbrauen liegen, und 
endlich die Steilheit der Stirn, die nach dem flachen Scheitel hin 
ſcharf umknickt. Alſo: Gehirnſchädel nordiſch, Geſicht und Stirn un⸗ 
nordiſch. — Ich muß hier notgedrungen ſchon von Einzelheiten des 
nordiſchen Raſſenzweiges ſprechen, ohne ihn als Ganzes ſchon ge⸗ 
ſchildert zu haben. Doch werden wir die nordiſche Langkopfraſſe als- 
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bald entſtehen ſehen. Abb. 96 bringt die Profil- und Hori- 
zontal-Umriſſe der Schädel der beiden beſprochenen Haupt- 
vertreter der Cro-Magnon-Raſſe, aus Cro-Magnon und aus Men- 


Abb. 95 a, b. ¼. Schädel des „Alten“ von Mentone (nach Dernean). 


Abb. 96 a, b. Schädelriſſe des „Alten“ von Cro-Magnon ) und des 
„Alten“ von Mentone ( ) (nach R. Verneau). 
A Profilumriſſe; B Horizontalumriffe. 
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tone, ausgeführt in Punktierung und Dollinie. Die beiden Umriſſe 
decken ſich faſt ganz, nur daß das Kinn des Schädels aus Mentone 
in der Symphyſengegend, d. h. in der Mitte, etwas niedriger und 
dadurch auch das ganze Geſicht noch niedriger iſt, als beim Schädel 
aus Cro-Magnon. Beim Profilumriß des Schädels aus Cro- 
Magnon erkennen wir die ſtark ausgebildete Hafennafe, der wir auch 
beim Geſichtsſchädel der nordiſchen Raſſe häufig begegnen werden. 

Der Aurignacmenſch (Abb. 97) ift von dem Anthropolo- 
gen H. Klaatfch fo genannt worden, nicht nach dem Fundorte, der 
Combe Capelle bei Monferrand im Departement Périgord ift, fon- 


Abb. 97 a, d. Aurignacſchädel aus Combe-Capelle, Dep. Périgord. 


dern nach der Fundſchicht, aus der das Skelett ſtammt: ſie gehört 
archäologiſch der Kulturftufe des ſogenannten Aurignacien an, die 
ganz am Anfange des jüngeren Abſchnitts der Altſteinzeit ſteht. Auch 
dieſer Menſch ift langſchädelig wie der Cro-Magnon-Menſch, hat fo- 
gar nur 65,5 Längen-Breiten⸗Index; feine Stirn ift im Gegenſatz 
zum Cro-Magnon echt nordiſch, d. h. ſchräg rückwärts gewölbt; 
ebenſo iſt ſein Geſicht im Gegenſatz zum breitgeſichtigen Cro-Magnon 
echt nordiſch lang: der Index hierfür iſt leider nicht genau berechen⸗ 
bar. Vordiſch find auch die ſtark betonten Überaugenwülſte; ebenſo 
die Geſtalt der Augenhöhlen, die nicht ganz ſo niedrig ſind, wie 
beim Cro-Magnon, ſondern etwas hochgezogen. Auffallend primitiv 
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iſt der Unterkiefer, injofern er keinen ausgeſprochenen Kinnvorſprung 
aufweiſt, worauf wir im letzten Teil dieſes Buches noch einmal zu— 
rückkommen werden. Dagegen zeigt fih im Binterhaupt nicht die 
nordiſche abgeſetzte Kuppel, ſondern eine leicht zugeſpitzte Abrun⸗ 
dung. In der Gbenaufſicht fällt neben der wie beim Cro-Magnon 
flachen Scheitelebene auf, daß die ſeitlichen Ausbuchtungen ziemlich 
weit rückwärts liegen, ähnlich wie beim Cro-Magnon-Schädel, wäh- 
rend ſie beim nordiſchen Typus etwas mehr nach der Mitte hinge— 
rückt ſind. 

Alſo: Geſicht und Stirn des Aurignacmenſchen ſind nordiſch, ſein 
Binterhaupt aber ift unnordiſch. Sein Verhältnis zum nordiſchen 
Typus ift alfo gerade entgegengeſetzt dem des Cro-Magnon-⸗Schädels. 

Vertreter der Cro-Magnon⸗Raſſe finden fih während der Nach— 
eiszeit auch in Oberkaſſel gegenüber Bonn und zu Lautſch in Mäh⸗ 
ren; Vertreter der Aurignac-Raſſe in Gberkaſſel, in Brünn und an- 
ſcheinend auch zu Przedmoſt bei Prerau in Mähren. 

Ein bereits der Nacheiszeit, und zwar der Kulturftufe des ſo— 
genannten Magdalenien, angehöriger Nachkomme des Aurignac- 
menſchen, der aber auch Füge des Cro-Magnon-Menſchen aufweiſt, 
liegt in dem Skelett von Chancelade in der Dordogne vor 


Abb. 98 a, b. Schädel von Chancelade bei Perigueur, Südfrankreich 
(nach Schliz). 


(Abb. 98). Sein Schädel gleicht in der Gbenaufſicht einer an 
der Stirn wie am Hinterhaupt gleichmäßig abgerundeten Ellipſe 
ohne ſeitliche Ausbuchtungen und zeigt in der Dorderanficht, die 
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hier nicht mit abgebildet worden ift, ein langes Geſicht. Seine Stirn 
hat ſteilen Anſtieg, am Scheitel erſtreckt ſich eine lange Ebene, das 
Hinterhaupt iſt völlig abgerundet, weit ſtärker als beim Aurignac⸗ 
Schädel. Dieſe letzte Eigenſchaft wird bei der Einteilung der nordi- 
ſchen Schädel in Dänemark, Schweden und Deutſchland eine be— 
deutende Rolle ſpielen.“ 

Aus dieſen beiden jungpaläolithiſchen Raſſen, der Cro-Magnon⸗ 
und der Aurignac⸗-Chancelade-Raſſe, muß im Laufe der frühneolithi- 
ſchen Seit oder Mittelſteinzeit, die ſogleich auf die Nacheiszeit folgt 
und bis zum Beginn der jüngeren Steinzeit gerechnet wird, die nor- 
diſche Langkopfraſſe ſich entwickelt haben. Wir werden die anthro— 
pologiſchen Derhältnifje dieſer Ubergangszeit, die auch in bezug auf 
Kaſſenbildung als Übergangszeit fich erweiſt, beffer im Zufammen- 
hang mit den gleichzeitigen Siviliſationen im letzten Teile dieſes 
Buches behandeln. 

Es finden ſich in unſerem Norden ſogar noch aus der jüngeren 
Steinzeit, d. h. aus dem vierten und dritten Jahrtauſend v. Chr., neben 
dem ſtreng nordiſchen Langſchädel, auf den wir gleich zurückkommen 
werden, einige etwas abweichende Arten von Langſchädeln, die teils 
noch den altſteinzeitlichen beiden Schädelarten gleichen, teils beſon⸗ 
dere Miſchungen beider darſtellen: 

1. Langſchädel mit nordiſchem Kuppelhinterhaupt, aber mit un⸗ 
nordiſchem, annähernd niedrigem oder höchſtens mittellangem Ge— 
ſicht und ſteilem Stirnanſtieg, alfo annähernd der reine altſtein⸗ 
zeitliche Cro-magnon-Typpus. Abb. 99 bietet in vier 
Stellungen einen ſchwediſchen Schädel ähnlicher Art aus einem 
Megalithgrabe von Myſinge auf Gland dar, der dazu auch die richtige 
Cro-Magnon⸗-Nakennaſe ſowie eckige, abfallende Augenhöhlen beſitzt. 
Einzig die kräftigen Überaugenbögen find aurignacmäßig. Das 
Gbergeſicht iſt hier nur mittellang, nicht voll niedrig; doch gibt es 
auch ſchwediſche Cro-Magnon-Schädel aus Megalithgräbern, die 
niedrige Gbergeſichter, Aberaugenwülſte und ſteile Stirn beſitzen. So 

*) Wenn ich in folgendem abgekürzt ſtets nur von der Aurignac-Rafje ſpreche, 
ſo meine ich einen ſolchen Schädel, der im allgemeinen den Aurignactyp an ſich 
hat, dabei aber fo ſtark abgerundetes Hinterhanpt, wie es der Chancelade-Schädel 


bietet, den man aber wegen feiner Teilen Cro-Magnon-artigen Stirn nicht als 
richtigen Vertreter der Aurignac-Raſſe anſprechen kann. 
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ein Schädel aus Hunnebo in der weſtſchwediſchen Landſchaft Bohus- 
län (Abb. 100). Doch find auch hier die Überaugenwülfte und Die 
höheren Augenhöhlen abweichend vom reinen Cro-Magnon⸗-Typ. 


Abb. 99 a- d. Steinzeitlicher Schädel aus Myſinge auf Gland (nach Carl 
M. fürt). Cro-Magnon-Typ. 


2. ſolche Langſchädel, wie ein aus Visby auf Gotland herrühren— 
der (Abb. 101) (Kängen-Breiten- Inder 72), zwar mit nordiſch 
fliehender Stirn, kräftigen Augenbögen, langem Geſicht, eckigen, ab— 
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fallenden Augenhöhlen, aber mit unnordiſch abgerundetem Hinter- 
haupt: alfo in allem der reine altſteinzeitliche Uurige 
nac-Chancelade-Typ. 


Abb. 100 a—d. Schädel aus einem Ganggrab bei Hunnebo in Bohuslän, 
Schweden. Lro-Magnon-Typ. 


3. endlich Langſchädel, ebenfalls mit langem Geſicht, eckigen, ab— 
fallenden Augenhöhlen und abgerundetem Hinterhaupt, wie der 
Aurignac-Chancelade-Typ, aber mit ſteiler Stirn und mangelnden 
Überaugenbögen, wie der Lro-Magnon-Typ (Abb. 102). Alſo ein 
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Gemiſch aus den beiden älteren Raſſen, aber nicht dasjenige Gemiſch, 
das, wie wir gleich ſehen werden, in der nordiſchen Raſſe vorliegt, 


Abb. 101 a- d. Steinzeitlicher Schädel aus Dis by auf Gotland (nach Carl 
M. fürt) Aurignac-Typ. 
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ſondern eher ein jolches, wie es der Chancelade-Schädel darſtellt. 
Leider fehlt für dieſe Schädelart, wie auch für die folgenden Wieder— 
gaben däniſcher Schädel, ſtets die ſo wichtige Obenaufſicht, was ein 


Abb. 102 a, b. Steinzeitlicher Schädel aus Skovgaard auf Falſter (nach 
H. A. Zeien), Däniſcher Avigny- Typ. 


recht unliebſamer Mangel der däniſchen Abbildungen iſt. Dieſe dritte 
Art Langſchädel nennen die Dänen nach einer nordfranzöſiſchen 
Schädelart den Avigny-Typ. Ihm gehören von den 115 genau 
meßbaren däniſchen Steinzeitlangſchädeln 21 Exemplare mit einem 
durchſchnittlichen Längen-Breiten⸗Index von 75,2 an. 

Alle übrigen 94 däniſchen Langſchädel, die einen durchſchnitt⸗ 
lichen Längen-Breiten⸗Index von 74,7 haben, rechnet man in Däne— 
mark zum echten nordiſchen Langkopf-Raſſen⸗ 
zweig, den man dort fälſchlich Cro-Magnon⸗Typ nennt. Tatſäch⸗ 
lich iſt er eine ganz beſondere Miſchungsart aus Cro-Magnon- 
und Aurignac-Raſſe. Auch hat man leider in Dänemark weder die 
wirklich reinen Cro-Magnon-Schädel, noch die wirklich reinen 
Aurignac-Schädel aus jenen 94 echt nordiſchen Langſchädeln aus⸗ 
geſchieden. Hat der däniſche Avigny-Typus vom Aurignac-Schädel 
das runde Hinterhaupt und das lange Geſicht entliehen, vom Cro- 
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Magnon-⸗Schädel aber die ganze Stirnbildung, jo zeigt der echte nor— 
diſche Langkopf das Aurignac-Langgeſicht, die Aurignac-Augen⸗ 
wülſte und Aurignac-Schrägftirn, daneben aber das Cro-Magnon- 
Oberhaupt und das Cro-Magnon-Hinterhaupt. 

Einen tppiſchen nordiſchen Langſchädel däniſcher 
Steinzeit ſtellt Abb. 105 dar. In der Seitenanſicht erblickt man über 
tief eingezogener Naſenwurzel ſtarke Überaugenwülſte, darüber die 
ſchräg aufſteigende Stirn, die oft ſogar zu einer „fliehenden“ 
wird: dies wie beim Aurignac-Schädel. Der Schädel ſteigt dann 


Abb. 105 a, b. Steinzeitlicher Schädel aus Borreby auf Seeland 
(nach D. A. Nielſen). Nordiſcher Typ. 


weiter dauernd an bis zum Scheitel, iſt hier flach, aber oft nicht 
ganz jo ausgeſprochen flach wie der Lro-Magnon-Schädel, fällt 
dann wieder ſchräg ab und bildet ſchließlich am unteren Hinter- 
haupt die abgeſetzte Kuppel: dies alfo wie beim Cro-Magnon- 
Schädel. Das Geſichtsprofil hat ſcharf hervorſpringende Süge: 
unterhalb der Naſenwurzel die kräftige Hakennaſe, Neigung zu 
etwas vorgebautem Oberkiefer, veranlaßt durch ſchräg vorwärts ge- 
richtete Fahnſtellung (Alveolar-Prognathie), und hohen Unterkiefer. 
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Die Vorderanſicht zeigt breite, flache, nach den Seiten hin wenig 
gewölbte Stirn, annähernd rechteckige, nach außen ein wenig abwärts 
gezogene „abfallende“ Augenhöhlen, ſchmale Naſe, ſchmales, mittel- 
langes Geſicht, ſenkrechte Wangenbeinplatten, zurücktretende Joch— 
beine, hohen Unterkiefer, eckiges Kinn. 
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Abb. 104 a—c. Steinzeitlicher Schädel aus Frieſack, Ur. Weſthavelland, Prov. 
Brandenburg. Nordiſcher Langkopftyp. 
(Nach G. Hoſſinna, Die Indogermanen I. Abb. 2. 
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Ein ausgezeichneter deutſcher Vertreter dieſes ſtreng „nordiſchen“ 
Langſchädeltyps mit einem Längen-Breiten⸗Index von 73, der aus 
Frieſack in der Mark Brandenburg ſtammt, ſei hier in Abb. 104 bei⸗ 
gefügt, beſonders weil von dieſem Schädel auch die Obenaufſicht ge⸗ 
geben werden kann. Man erkennt an ihr, daß die Stirn erheblich 
breiter ift als das zugeſpitzte Hinterhaupt, fo daß eine Art „Keil- 
form“ (Schliz) vorliegt, keine Ellipſe, wie bei den mitteldeutſchen und 
ſüddeutſch⸗öſterreichiſchen Langſchädeln der Steinzeit, ebenſowenig 
ein Ovoid mit ſchmälerer Stirn und breiterem Binterhaupt, wie bei 
der mittelländiſchen Raſſe. In der Rückanſicht bildet der Schädelumriß 
ein Fünfeck. Noch ausgeprägter als bei dem däniſchen Beiſpiel fin⸗ 
den fich beim Frieſacker Schädel die Uberaugenwülſte und der ſchräge 
Stirnanſtieg. 

Hinzugefügt ſei hier noch, daß ſich mit rein nordiſchem Typus 
ſtets hoher Körperwuchs verbindet: die Durchſchnittshöhe der 
männlichen Skelette aus däniſchen Steinzeitgräbern ift von D. A. 
Nielſen auf 175 Sentimeter, die der weiblichen auf 158 Zentimeter 
berechnet worden. Bei der zierlicheren zweiten Langſchädelart, dem 
däniſchen Avigny-Typ, beträgt dagegen dieſer Durchſchnitt nur 171,5 
und 155 Sentimeter. Die durchſchnittliche Körperhöhe al ler fchwe- 
diſchen Steinzeitleute berechnete Guſtaf Retzius nach dem um 1900 
vorliegenden Fundbeſtande von Skelett-Teilen auf 167 Zentimeter. 


Leider beſitzen wir über die Geſamtheit der deutſchen Stein⸗ 
zeitſchädel keine von einheitlicher wiſſenſchaftlicher Anſchauung ge- 
tragene Sonder-Unterſuchung, wie fie über die ſchwediſchen und 
däniſchen vorliegen, ja die Geſamtheit des deutſchen Stoffes iſt über⸗ 
haupt noch längſt nicht vollſtändig veröffentlicht oder nur verwertet 
worden. Aber wir erkennen doch, namentlich dank der Forſchungen 
von Alfred Schliz und neueſtens auch von Walter Scheidt, daß in 
Norddeutſchland und teilweiſe auch in Mitteldeutſchland während 
der jüngeren Steinzeit eine der nordiſchen Langkopfraſſe ſehr nahe⸗ 
ſtehende Raſſe fich feſtgeſetzt hat. Nur daß hier der Schädel zwar un- 
gefähr dieſelben Maßverhältniſſe in bezug auf Länge, Breite, Höhe 
beſitzt, doch nicht ganz die großen abſoluten Maße, namentlich nicht 
ganz die Länge des eigentlich nordiſchen Langſchädels erreicht. Dazu 
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kommt für Vordoſtdeutſchland, jedoch nicht für Nordweſtdeutſchland, 
eine etwas größere Höhe des Schädels, der mittelhoch, nicht wie im 
Norden niedrig iſt; ferner ein etwas breiteres Geſicht, breitere Naſe 
und etwas weniger gedrückte, alſo etwas höhere Augenhöhlen. 

Einen echt nordiſchen Charakter hat der Schädel aus dem Groß— 
ſteingrab (Megalithgrab) von Lenzen bei Goldberg in Medlen- 
burg⸗Schwerin (Abb. 105, 106). Er zeigt im Grundriß (Aufſicht) 
die typiſche Keilform mit flacher, breiter Stirn, langem Scheitel und 
zugeſpitztem, ſchmalen Hinterhaupt und hat auch ein ſchmales Lang- 
geſicht. Doch nähern ihn der ſteile Stirnanſtieg und das Fehlen der 
Augenwülſte dem däniſchen Avigny-Typus (S. 91). Auch ift der 
Schädel nicht niedrig, ſondern mittelhoch; die Augenhöhlen ſind 
ebenfalls recht hoch. 

Eine beſondere Abart von Langſchädeln bilden die ſieben Schädel 
aus Flachgräbern auf der Ostorfer Seeinſel bei Schwerin in 
Mecklenburg (Abb. 107, 108). In der Aufſicht erkennt man die 
Schildform, d. h. runde Stirn und rundes Binterhaupt nebſt mangeln- 
den Seitenausbuchtungen, alfo einen Typus, wie er in Mitteldeutſch— 
land vorherrſchend iſt. Das Geſicht iſt bei vier Schädeln mittellang 
(ſo bei dem abgebildeten Schädel Nr. 188), bei dreien ſogar niedrig 
nach Art des echten franzöſiſchen Cro-magnons, doch der Stirnauf— 
ſtieg nur teilweiſe ſteil, teilweiſe auch bogig, letzteres bei dem abge⸗ 
bildeten Schädel. Dazu kommen ſtarke Überaugenwülſte und ſtarke 
Einziehung der Naſenwurzel, ſowie nach außen ſchräg abfallende, 
eckige, mittelhohe Augenhöhlen und ein ſpitzes Kinn. Auffällig iſt 
der in der Profilanficht kenntliche ſtarke Vorbau der Kieferpartie, die 
bei dem abgebildeten Schädel fich freilich nur als ſchräges Vorſpringen 
der Zahnreihen kundgibt. Doch haben wir geſehen, daß wenigſtens 
eine Neigung hierzu mit unter die kennzeichnenden Merkmale der 
echt nordiſchen Steinzeitraſſe gehört (S. 92). Endlich iſt noch die 
Kleinwüchſigkeit der Körper als Beſonderheit hervorzuheben; doch 
ift eine bloße Berechnung der Skelettlänge nach dem Maße der Lang- 
knochen ſtets nicht ganz zuverläſſig, auch kann bei jeder Raſſe durch 
beſondere äußere Umſtände eine ſtarke Veränderung der durchſchnitt⸗ 
lichen Körperhöhe eintreten. Wir werden alfo die Ostorfer Bevölfe- 
rung, zumal ihre Siviliſation völlig übereinſtimmt mit derjenigen 
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Abb. 105 age. 


Abb. 105 a—c, Abb. 106 a, b. Schädel aus dem Großſteingrab von Lenzen 
bei Goldberg, Mecklenburg-Schwerin (nach Schliz) in Photographie und in Zeichnung 
Längenbreiten-Index 73,4; Längenhöhen⸗Index 71,2. 
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Abb. 107 a—c, Abb. 108 a,b. Schädel 188 aus einem Flachgrab der Ostorfer 
Seeinſel bei Schwerin, Mecklenburg⸗Schwerin (nach Schliz). 
Län genbreiten-Index 74,4; Längenhöhen-Inder 71,9. 
7 
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der ſkandinaviſch⸗norddeutſchen Megalithbevölkerung, nicht für eine 
ſtammfremde Raſſe zu halten haben, wie Schliz möchte, der fie einer- 
ſeits zur Mittelmeerraſſe, anderſeits zur Eskimoraſſe in Beziehung 
ſetzt, ſondern nur für eine durch Vermiſchung mit einer fremdraſſigen 
Bevölkerung entſtandene, rein örtliche Abart der nordiſchen teils 
lang=, teils breit geſichtigen Langkopfraſſe. 


Abb. 109 a—c. Männlicher Schädel 122 aus Maſſenkammergrab bei Rimbeck 
Kr. Warburg, Weſtfalen. 
Längenbreiten⸗Inder 74,59; Längenhöhen⸗Inder 68,1. 


Als Vertreter nordweſtdeutſcher Megalithbevölkerung 
können die vierzehn meßbaren Schädel aus dem Steinkammergrab 
bei Warburg in Weſtfalen dienen, das urſprünglich mehr als 


98 


100 Skelette geborgen hat (Abb. 109—113). Die Schädel find teils 
lang, teils nur mittellang. Ihre abſoluten Längen- und Breitenmaße 
ſind geringer als im Norden, ja ſogar als in Nordoſtdeutſchland. Da⸗ 
gegen gleichen ſie den nordiſchen Schädeln völlig in ihrer Niedrigkeit. 
Es fehlt ihnen in der Aufſicht zwar die kräftige Ausprägung des ab⸗ 
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Abb. to a, b. HV2. Weiblich. 
Längenbreiten⸗Index 74,09; Längenhöhen-⸗Index 66,8. 


Abb. ima, b. HV 3. Männlich. 
Längenbreiten-Index 71,9; Längenhöhen-Index 73,6. 
Abb. 110, 111. Weiblicher Schädel HV 2 und Männlicher Schädel HV 3 aus 
Maſſenkammergrab bei Rimbeck, Kr. Warburg, Weſtfalen. 


geſetzten Hinterhauptes; doch überwiegt wenigſtens feine kegelförmige 
Verengung, da nur drei Schädel abgerundetes Hinterhaupt befiten, 
darunter Nr. 60 (Abb. 112, 115). Die Stirn iſt ſtets breit und platt, 
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Abb. 112 a—c, 113 a, b. Männlicher Schädel 60 aus Maſſenkammergrab bei 
Rimbed, Kr. Warburg, Weſtfalen (nach Schliz). 
Sängenbreiten- Inder 72,8; Längenhöhen-⸗Index 78,2. 
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jo daß die Keilform des Schädels vorherrſcht. Der Stirnanſtieg ift 
bei zehn Schädeln ſteil, nur bei vieren ſchräg. Das Geſicht erſcheint 
nur einmal als breit und zwar bei Nr. B. D. 2 (Abb. 110), ſonſt 
mittellang oder gar ſchmal, entſpricht alſo ebenfalls mehr dem nordi— 
ſchen, als dem nordoſtdeutſchen Typus. Vertreten ſind hier mithin drei 
Schädelunterarten: 1. ſieben Schädel mit Steilſtirn und kegelförmi⸗ 
gem Ninterhaupt (Abb. 109, 110); 2. vier Schädel mit Schrägſtirn 
und kegelförmigem Hinterhaupt (Abb. 111); 3. drei Schädel mit 
Steilſtirn und rundem Hinterhaupt (Abb. 112, 113). 


Wie fich die nordifche Halte bei ihren ſteinzeitlichen Dorftößen 
nach Mittel- und Süddeutſchland entwickelt und dort durch Miſchung 
mit anderen Raſſen umgeſtaltet, wird der letzte Teil des Buches im 
Zuſammenhang mit der Schilderung der Kultur- und Stammesent⸗ 
wicklung in Mitteleuropa auseinanderzuſetzen haben. 

Bier iſt es vorab unſere Aufgabe, die Entwickelung der nordiſchen 
Raffentypen in ihrem fkandinaviſch⸗-norddeutſchen Heimatgebiet 
weiter zu verfolgen und zu ſehen, ob ſie ſich, ſei es unverſehrt, ſei es 
mit einigen Abänderungen, bis in die frühgeſchichtliche Germanen— 
zeit erhalten haben. 

Sunächſt ſtoßen wir da auf die ältere Bronzezeit, in deren 
erſten beiden Perioden, die uns im erſten Teil dieſes Buches ge— 
nügend bekannt geworden find, noch faſt ausſchließlich Körperbeftat- 
tung üblich war. Leider konnten aus den zahlloſen Gräbern dieſer 
Seit nur verhältnismäßig ſehr wenig Skelette geborgen werden, da 
die ungeſchützte Art der Grabanlagen in der Erde auch die Knochen 
der Leichen meiſt zu mehr oder weniger ſtarker Derwefung gebracht hat. 

Meßbare Langſchädel der Bronzezeit find aus Schweden nur 17, 
aus Dänemark bei 52 Skeletten nur 9 gehoben worden. Aus dem ger— 
maniſchen Norddeutſchland ſind mir überhaupt keine bekannt ge— 
worden. Bei den däniſchen und ſchwediſchen Schädeln handelt es ſich 
um Vertreter genau derſelben nordiſchen Kaſſentypen, die wir aus 
der Steinzeit beider Länder kennen gelernt haben. Nur daß der 
Längenbreiten⸗-Index gegenüber der Steinzeit im allgemeinen etwas 
größer geworden iſt, d. h. daß die Länge der Schädel ihre Breite nicht 
mehr ſo ſtark übertrifft wie vorher. In Dänemark beträgt der durch— 
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ſchnittliche Sängenbreiten- Inder der Bronzezeitſchädel für beide Ge- 
ſchlechter 76,8, alfo genau wie in der Steinzeit, ihr durchfchnittlicher 
Höheninder 75,9; die durchſchnittliche Körperhöhe bei Männern 
172,5 Sentimeter, bei Frauen 162,5 Sentimeter, bei dieſen alſo 
etwas mehr als in der Steinzeit. 


Abb. 114. Steinzeitlicher Schädel aus einem Ganggrab in Brönhöi, Jütland 
(nach H. A. Nielſen). 


Ein ſchlagendes Beiſpiel unveränderten Fortlebens des ſteinzeit— 
lichen Raſſentypus in der Bronzezeit Dänemarks zeigte ſich bei der 
Ausgrabung des Hügels Brönhöi bei Enslev, Amt Randers in Jüt- 
land. Dier wurde in der oberen Schicht eines ſteinzeitlichen Gang— 
grabes eine frühbronzezeitliche Nachbeſtattung entdeckt und daraus 
der Schädel einer etwa vierzigjährigen Frau von echt nordiſchem 
Typus däniſcher Cro-Magnon-Art gehoben (Längenbreiten-Index 
78,6, Längenhöhen⸗Index 72,9). Etwas tiefer fand man bei dreißig 
Steinzeit⸗Skeletten einen Schädel, der dem bronzezeitlichen Schädel 
ſprechend ähnlich ſieht (Abb. 114 und 115). 

Die mittlere und ſpätere Bronzezeit, ſowie die ganze frühe Eiſen⸗ 
zeit bis auf Chriſti Geburt hinab ſind wegen des damals bei Germa⸗ 
nen ausnahmslos herrſchenden Leichenbrandes für Raſſefragen gänz⸗ 


102 


lich unergiebig. Anders in der Seit ſeit Chriſti Geburt, d. h. in der 
ſogenannten römiſchen Kaijerzeit der erſten vier Jahrhunderte nach 
Chriſti und in der anſchließenden Dölferwanderungszeit. Da haben 
wir wiederum reichlichere Überlieferung durch neues Aufkommen 
und zuerſt ſeltenes, ſpäter häufigeres Erſcheinen der Körperbeftattuna. 

Wir finden in dieſer frühgeſchichtlichen Seit jedoch nicht 
ganz dasſelbe Ergebnis wie in der vorgeſchichtlichen Seit. Zwar er- 
ſcheint im allgemeinen dieſelbe nordiſche Langkopfraſſe wie in der 


Abb. 115. Frühbronzezeitlicher Schädel aus demſelben Ganggrab wie der neben— 
ſtehende in Abb. 114 (nach D A. Nielſen). 


jüngeren Steinzeit des Nordens, und in Dänemark laſſen ſich wieder 
die beiden Abarten des däniſchen Cro-Magnon- und des däniſchen 
Avigny⸗Typus unterſcheiden, ebenſo die beiden auch ſchon ſteinzeitlichen 
Kurzfopfarten, auf die wir ſpäter zu ſprechen kommen werden. Die 
Gliedmaßen dieſer frühgeſchichtlichen Germanen gleichen in Größe 
und Kräftigkeit durchaus denen der ſteinzeitlichen Ahnen und zeigen 
ebenſo kräftige Arbeitsſpuren, auch bei Frauen, doch ſind ſie zier— 
licher, feiner. Die Schädelknochen haben nicht mehr die maſſige Dicke, 
wie in der Vorzeit, ſondern find zarter, dünnwandiger. Der Körper- 
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bau hat das Gepräge einer verfeinerten und veredelten Oberfchicht. 
Die Körperhöhe iſt dabei weſentlich größer als in der Stein- und 
Bronzezeit, da fie bei der däniſchen Cro-Magnon-Art 174,5 Senti⸗ 
meter, bei der däniſchen Avigny-Art 168 Sentimeter beträgt. 

Als Beiſpiele nordiſcher Langköpfe führe ich zwei Schädel der 
römiſchen Kaiſerzeit aus der Elbinger Gegend vor, alſo von gotiſchen 
Gepiden, einen männlichen aus Elbing ſelbſt und einen weiblichen 
aus Hansdorf im Landkreiſe Elbing. Der beſonders lange männliche 
Schädel (Abb. 116) ift ein hervorragender Dertreter echt nordiſcher 


Abb. 116 a, b. Männlicher Schädel des 3. Jahrh. nach Chr. aus Elbing 
(nach Günther, Rafjenfunde des deutſchen Volkes). 
Längenbreiten-Inder 67,20; Geſichtsinder 95. 


Kaſſe, wovon ein Blick auf die Profillinie des Geſichts- wie des Ge- 
hirnſchädels überzeugt. Man bemerkt die Hafennafe, die tiefe Ein- 
ziehung der Naſenwurzel, die ſtarken Überaugenwülite, den ſchrägen 
Stirnanſtieg, den langen flachen Scheitel mit ſchrägem hinteren Ab— 
fall, die aufgeſetzte Hinterhauptsfuppel und in der Dorderanficht die 
flache, allerdings nicht ſehr breite Stirn, die annähernd rechteckigen 
ſchräg abfallenden Augenhöhlen, die ſchmale Naſe, das beſonders 
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ſchmale Geſicht (mit dem hohen Index von etwa 93), die ſenkrechten 
Wangenplatten, die zurücktretenden Jochbeine, den hohen Unterkiefer 
und das eckige, ſcharf hervortretende Kinn. Weniger ſtreng nordiſch 
erweiſt fich der weibliche Schädel aus Hansdorf (Abb. 117), der einen 
Längenindex von 78,95 beſitzt, alfo nur mittellang ift, und einen 
Geſichtsindex von 88,71, alſo hier ebenfalls nur mittellang, denn 
ſeine Jochbögen laden viel breiter aus. Die Augenhöhlen ſind höher 


Abb. 117 a, b. Weiblicher Schädel der frührömiſchen Kaiſerzeit aus Hansdorf, 
Hr. Elbing (nach Günther, Rafjenfunde des deutſchen Volkes). 
Längenbreiten⸗Inder 78,95; Gefichtsinder 88,71. 


und faſt rund, Überaugenwülſte fehlen. Der Stirnanſtieg iſt ſteil, 
die Scheitelebene zeigt keinen rückwärts ſchrägen Abfall und das 
Binterhaupt ift weder zugeſpitzt, noch kuppelig abgeſetzt. Wir haben 
es hier mit jener Miſchung des franzöſiſchen Cro-Magnon- und des 
Aurignac⸗Typs zu tun, die ich unter den nicht ſtreng nordiſchen Lang- 
kopf⸗Abarten an dritter Stelle beſchrieben habe und die in Däne— 
mark als Avigny⸗Typus bezeichnet wird (S. 91). 

Zur Ergänzung der Skelettfunde aus frühgeſchichtlicher Seit 
ſeien hier ein paar Darſtellungen lebender Germanen vorgeführt, wie 
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fie der Meißel griechiſcher und in beſonders großer Sahl römischer 
Bildhauer mit unverkennbarer Liebe und in offenbar großer Treue 
geſchaffen hat. 

Ich wähle aus der großen Sahl dieſer Kunſtwerke zunächſt die 
vielleicht ſchönſte Büſte eines jugendlichen Germanen aus, wohl die 


Abb. 118a, b. Schwer verwundeter Baſterne. 
Marmorbüſte der früheren Sammlung Somzee, Brüſſel. 
Kechte und Dorder-Anficht (nach Furtwängler). 


einzige, die wir aus der Hand eines wirklich großen griechiſchen 
Künftlers beſitzen (Abb. 118). Es ift die Büſte eines ſch wer ver- 
wundeten Baſternen, alſo aus jenem Germanenſtamme, der 
ſchon zwei Jahrhunderte v. Ch. aus der Gruppe der in unſerer heuti- 
gen Oſtmark anſäſſigen Oſtgermanen ſich gelöſt hatte, in das Gebiet des 
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heutigen Rumäniens an die Donaumündung und in das benachbarte 
Südrußland gezogen und von dort im Anſchluß an die Galater-Ein- 
fälle in Griechenland und Kleinafien mit den Griechen in feindliche 
Berührung gekommen war. Dieſes köſtliche OGriginalwerk helleniiti- 
ſcher Kunſt pergameniſcher Schule ift wohl nur das Bruchſtück einer 
ganzen Figur, die zu einem Triumphdenkmal gehörte und einen 
Schwerverwundeten darſtellte. Sein ſchmerzhafter Anblick aus weit- 
geöffneten, tiefliegenden Augen, deren Umrandung im Schatten ſtar— 
ker Stirnknochen liegt, und der geöffnete Mund zeigen, daß er im 
ſchweren Aufſtöhnen den Reſt ſeiner Lebenskraft zu einem letzten 
Widerſtande gegen das Unterliegen zuſammenrafft. In dem langen 
ſchmalen Geſicht, das jugendliche Hagerfeit und vom Bart nur einen 
erſten Flaum aufweiſt, hat der Künſtler echten, edelſten Germanen— 
typus meiſterlich zu treffen verſtanden. Man betrachte auch die lange 
ſchmale Naſe, die breite flache Stirn, die ſtarken Brauenwulſte und 
den ausgeſprochenen Langkopf. Bezeichnend für den Germanen in 
der Seit um Chr. ift die Haartracht, die Tacitus als „ſwebiſchen 
Naarknoten“ beſchreibt, und die hier, obwohl der Knoten jelbit faſt 
ganz abgeſtoßen, doch deutlich erkennbar ift. Während am Naden die 
Haare ganz kurz gehalten find, ſehen wir fie am Oberkopf in ganz be- 
trächtlicher Länge, überall nach der rechten Schläfe herübergekämmt 
und dort in einen Knoten zuſammengeknüpft. 

Ein zweites Beiſpiel einer ebenſo prächtigen als treffenden 
Germanendarſtellung von jpätshelleniftifcher hand aus dem Beginn 
des zweiten Jahrhunderts n. Chr. bieten die Reliefs der berühmten 
Trajansſäule zu Rom, auf denen die Dakerkriege des Kaifers bei 
großer geſchichtlicher Treue doch noch mit einem Bauch künſtleriſcher 
Verklärung erzählt werden. Auf einem dieſer Reliefs ſchildert der 
Künftler den Empfang einer Geſandtſchaft aller jener Völkerſchaften, 
die während des zweiten Dakerkriegs mit Rom in feindliche oder 
neutrale Berührung gekommen waren, durch den Kaifer. Geführt 
werden dieſe Abgeſandten durch eine Gruppe neutraler germaniſcher 
Baſternen, deren Häuptling die Edlen feines Volkes dem Kaifer vor- 
ſtellt, wobei er ihn in vornehmſter Gebärde mit der halberhobenen 
linken Hand begrüßt (Abb. 119). Leider iſt der linke Arm auf dem 
hier gebrachten Ausſchnitt des Reliefbildes nicht ſichtbar. Eine koſt⸗ 
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bare Geſtalt, Dieter kraftſtrotzende, ftraff muskulöſe Bajternen- 
häuptlina in feiner wahrhaft fürſtlichen Haltung: jeder Soll ein 


Abb. 119. Baſternen fürſt 
vor Trajan. 
Relief der Trajansſäule, Rom. 


König! Bemerkenswert iſt auch hier die Treue in der Darſtellung des 
Langkopfes mit kuppeligem Binterhaupt, des langen Geſichts, der 
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nordiſchen Hakennaſe und der „ſwebiſchen“ Haartracht mit dem 
Knoten an der rechten Schläfe. 

Unter den weiblichen Figuren iſt ja am berühmteſten die ſoge— 
nannte „Thusnelda“, wenn ſie auch ihren Namen zweifellos mit 


Abb. 120. Sogen. Thusnelda”, Büſte nach der Dollfigur. 
Florenz, Loggia dei Lanzi. 


Unrecht führt. Auch dieſe edelſte Kunſtſchöpfung geht, wie ſo vieles 
in römiſcher Kunſt, auf griechifche Überlieferung zurück, nicht nur in 
ihrer typiſchen Trauerſtellung mit dem auf die linke Band geſtützten 
rechten Arm, der wiederum dem geſenkten Kopf zur Stütze dienen 
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ſoll, und mit der als Heichen der Trauer entblößten Bruſt, ſondern 
auch in Einzelheiten der Tracht, wie den dickſohligen griechiſchen 
Gitterſchuhen. Vermutlich handelt es fih um eine ſpäte Nachbildung 
einer zu einem Triumphdenkmal gehörigen Verkörperung der beſieg⸗ 
ten Baſternen des zweiten Jahrhunderts v. Chr., alſo um eine allego- 
riſche Baſternia. Unſer Bild (Abb. 120) bringt nur die Büſte dieſer 
Dollfigur: das für uns Wichtigſte. Die Hoheit eines unbeugſamen 
Charakters gepaart mit ſtiller Trauer und Ergebenheit in das herbe 
Schickſal kennzeichnen den germaniſchen Heldenfinn, ebenſo wie der 
Geſichtstypus mit ſeinem langen Oval, das wunderbare Naar und die 
ganze Haltung dem Außeren einer hohen germaniſchen Frau ent- 
ſprechen. 


Daß in der Dölferwanderungszeit der echt nordiſche oder foge- 
nannte Merowinger⸗Typ und zwar in der Form jenes vorher be- 
ſchriebenen feineren Herrenjchlages in den Gräbern aller Germanen- 
ſtämme ein geradezu erſtaunliches übergewicht erhält, ja in Skandi⸗ 
navien und Dänemark ſo gut wie allein herrſchend wird, iſt eine Tat⸗ 
ſache, über die man ſchon ſeit vielen Jahrzehnten nachgedacht hat. 
Aus Schweden kennen wir aus der Seit vor Chrifti bis in die 
Wikingerzeit neben 40 ſolcher Langſchädel nur drei Kurzichädel, in 
Dänemark neben 85 Langſchädeln gar nur zwei Kurzſchädel. In 
Deutſchland findet ſich dasſelbe Anſchwellen der Sahl der Lang— 
ſchädel, ohne aber die ſkandinaviſche Höhe ganz zu erreichen. Für die 
Baiwaren (Bayern) der Völkerwanderung find feſtgeſtellt worden 
86 Prozent Langſchädel und 14 Prozent Kurzſchädel, was in der Auf- 
nahme ungermaniſcher Beſtandteile auf der Wanderung und in der 
jetzigen Heimat feine natürliche Erklärung findet. Das Bild eines 
weiblichen Schädels dieſes Stammes aus dem Salzburgiſchen in den 
üblichen vier Anſichten gibt Abb. 121. Wir erkennen den ziemlich 
ſteilen Stirnanſtieg und die ſtarke Prognathie des Oberkiefers. Un- 
nordiſch iſt der ungemein breite Unterkiefer. Gleichmäßiger und ein- 
heitlicher erſcheint bei Alemannen und Franken in den zahlloſen 
Friedhöfen der Merowingerzeit des ſechſten bis achten Jahrhundert 
jenes beſondere Geſchlecht gewaltiger Recken, das einen unverhält- 
nismäßig höheren Hundertſatz der Geſamtbevölkerung ausmacht, als 
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es vorher oder nachher in Deutſchland der Fall gewesen ift. Dabei ift 
die Körperhöhe der Männer bei den Franken im Mittel auf 190 Senti⸗ 
meter, bei den Alemannen auf 185 Sentimeter berechnet worden. 
Doch gibt es eine weit ausgedehnte Landſchaft im mittleren Weſt— 
deutſchland, wo während der Merowingerzeit ein hoher ſchmaler 


Abb. 121a— d. Weiblicher Schädel aus dem baiwariſchen Reihen- 
gräberfeld von Fiſchach bei Bergheim im Salzburgiſchen 
(nach R. Much). 


Langſchädel mit Breitgeſicht und Breit naſe der herr- 
ſchende Typ iſt. Seine Naſenwurzel iſt tief eingezogen, die Augen⸗ 
höhlen find niedrig, die Überaugenwülſte ſtark betont, der Kiefer ift 
prognath. In der Aufſicht erſcheint der Schädel als oval-ellipfoid. 
Der Längenbreiten⸗Index ift im Durchſchnitt 74. Die Körperhöhe be- 
trug bei den Männern 170—173 Sentimeter. Der leider zu früh ver- 
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ſtorbene Göttinger Anthropologe M. W. Haufchild, der dieſen Typus 
des breitgeſichtigen Langkopfes in der Art des franzöſiſchen Cro- 
Magnons hauptſächlich in der Provinz Hannover, ſüdwärts der Stadt 
Hannover mit dem Mittelpunkte in Göttingen vertreten fand, aber 
von hier auch ſüdwärts weiter nach Oberfranken hinein, will ihn als 
eigentümlich niederſächſiſchen anſehen, was vielleicht zweifelhaft er- 
ſcheinen kann, da in der Bremer Gegend damals wiederum der lang— 


Abb. 122 ab. Berliner (nach Günther, Rajjenfunde des deutſchen Volkes). 
Läugenbreiten-Inder 71,8, Gefichtsinder 88,4. 


gejichtige Langkopf überwog. Da die alten Niederſachſen erft zu Be- 
ginn der Dölferwanderungszeit von Holftein nach Nordhannover 
übergewandert find, glaubt Haufchild den mecklenburgiſchen Östorfer 
Raſſentyp (Abb. 107) als Ahnen des alten niederſächſiſchen Raſſen⸗ 
typs anſehen zu dürfen. : 

Heute ift der breitgefichtige Langſchädel weſtlich wie öſtlich der 
Elbe weit verbreitet. Doch auch der rein nordiſche Langkopf iſt, be- 
ſonders in Vorddeutſchland, noch ſtark vertreten, wenn wir auch 
mangels genauer und umfaſſender anthropologiſcher Unterſuchungen 
ſeinen Anteil an der Geſamtbevölkerung nicht angeben können. 

Sur Deranjchaulichung des lebenden Menſchen feien einige 
heutige Vertreter nordiſcher Langkopfraſſe hier vorgeführt: 
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1. ein Berliner mit ausgeſprochenem Langſchädel, der einen Index 
von 71,8 beſitzt, und auch annäherndem Langgeſicht, deffen Index 
88,4 beträgt (Abb. 122); 


Abb. 124. Flämiſcher Bergmann. 
Skulptur von Meunier 
(nach Günther, Raffenfunde). 


2. ein Norweger (Abb. 125); 
5. ein flämiſcher Bergmann, nach einer Skulptur des berühmten 
Meunier (Abb. 124); 
8 
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4. Malwine von Arnim geb. von Bismarck, die Schweſter unſeres 
Reichsgründers (Abb. 125); 
5. eine deutſche Nordſchleswigerin (Abb. 126). 


Abb. 126. Nordſchleswigerin Abb. 425. Malwine von Bismarck 
(nach Günther, Rafjenfunde). (nach Günther, Raſſenkunde). 


Wir ſahen, daß ſelbſt in der Merowingerzeit mit ihrer auker- 
ordentlichen Vorherrſchaft nordiſcher Langköpfe es an Kurzköpfen 
doch nicht ganz fehlt. Heute ſpielt die Kurzkopfraſſe bei uns 
eine bei weitem größere Rolle. Aber ſchon in der Steinzeit iſt ſie 
ſtark vertreten. Wir müſſen daher auch dieſe von ihrem Anbeginn 
her betrachten. 

Neben dem langköpfigen weige des weſteuropäiſchen Raffen- 
ſtammes, aus dem die nordiſche Rafje hervorgegangen ift, gibt es noch 
einen zweiten Sweig jenes Stammes, das ift die oſtfranzöſiſche oder 
weſtalpine Kurzfopfrafje, die Karl Felix Wolff „Jurazweig“ ge- 
nannt hat. Beide Sweige, die nordiſche Langkopfraſſe, wie die weit- 
alpine oder Jura-Murzkopfraſſe, find lang -oder mittellanggeſichtig, 
ſchmalnaſig, blond; doch der Jurazweig nur mittelhoch gewachſen, 
nicht ganz jo groß wie der ſchlanke nordiſche Zweig. Dieſer weft- 
europäiſchen Kurzkopfraſſe gehören die allermeiſten der 47 Kurz- 
ſchädel der däniſchen Steinzeit an. 
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In Dänemark unterfcheidet man drei Arten von Kurzſchädeln: 
den Orroup⸗Typus, den Möen⸗Typus und den Borreby-Typus. 

Der Orrouy-Typus iſt nach einem nordfranzöſiſchen Schädel- 
typ aus Orroup, Departement Oife, benannt, ein Name, der ebenſo wie 
der Name Cro-Magnon⸗Typ für Dänemark ſchlecht gewählt ift, da der 
franzöſiſche Orrouy⸗Schädel niedriges Geſicht hat, während die nordi- 
ſchen Kurzfchädel Dänemarks mittellanggeſichtig find. Aus demſelben 
Grunde abzulehnen ift auch die deutſche Bezeichnung Grenelle⸗Schädel, 
hergenommen von einem bei Paris gelegenem Fundorte. Die däni- 


Abb. 127 a, b. Steinzeitlicher Schädel aus Forſinge auf Seeland 
(nach D A. Nielſen). Orroup-Typ. 


ſchen Orrouy-Schädel (Abb. 127), 21 an der Zahl, haben einen durch— 
ſchnittlichen Kopfindex von 82,8 und ſind mittellanggeſichtig, ſonſt 
aber unnordiſch. Sie haben geringe Überaugenwülſte und ſteile ab- 
gerundete Stirn, die in einer einzigen Wölbung bis zum ziemlich fteil 
abfallenden gerundeten kuppelloſen Hinterhaupt verläuft. Die breiteſte 
Ausladung des Schädels liegt in der Mitte. Gegenüber dem breiten 
Hinterhaupt ift das Dorderhaupt ſchmal. Während die nordiſchen 
Langſchädel in ſenkrechter Richtung meiſt niedrig gebaut ſind, haben 
die Orrouy⸗Schädel eine beträchtliche Höhe. Außerdem find die Augen⸗ 
höhlen nicht rechteckig, ſondern urzeitlich rund geſtaltet, wie bei dem 
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Neanderthaler Urmenſchen. Die Körperhöhe ift erheblich geringer als 
beim nordifchen Langkopf und weiſt bei Männern ein Durchſchnitts⸗ 
maß von nur 168 Sentimeter, bei Frauen ein ſolches von nur 
155 Sentimeter auf. 

Die beiden anderen Ulaſſen däniſcher Kurzſchädel, 
der Möen⸗Typus, genannt nach der Inſel Möen (Abb. 128) und der 
Borreby-Typus (Abb. 129), genannt nach einem mit Skeletten über- 
fülltem Ganggrab auf Seeland, haben das Gemeinſame, daß ſie einen 
nur geringen Grad von Kurzköpfigkeit aufweiſen, der an der Grenze 


Abb. 128 a, b. Steinzeitlicher Schädel aus Udby auf Seeland 
(nach H. A. Nielſen). Möen⸗Typ. 


der Langköpfigkeit ſteht, Index 81 und 80, und außerdem haben beide 
Arten in Geſicht und Stirn nordiſche Eigenheiten durch ihr mittel- 
langes Geſicht, niedrige eckige Augenhöhlen, ſtarke Überaugenmwülfte 
und ſchrägen Stirnanſtieg bis zum Scheitel hinauf; beide Arten be⸗ 
ſitzen auch denſelben hohen Körperwuchs wie der nordiſche. Un⸗ 
nordiſch beim Möen-Typ (Abb. 128), der 20 Vertreter auf Möen, 
Seeland, Jütland hat, iſt nur, daß die breiteſte Ausladung des 
Schädels am Hinterhaupt liegt, daß dieſes ſelbſt abgerundet und die 
Schädelkalotte kugelförmig geſtaltet iſt. 

Der Borreby-Typus (Abb. 129), in der Wiſſenſchaft ſehr be- 
rühmt, iſt ein Familientyp von geradezu klotziger Form. Unnordiſch 
iſt bei ihm der maſſige breite Unterkiefer; ebenſo die ſtarke Rundung 
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des geſamten Schädelumriſſes in der ſenkrecht liegenden Mittelebene, 
was vielleicht auf Beimiſchung von der donauländiſchen Bevölkerung 
her beruht, für die ſolch ein Umriß kennzeichnend iſt. Der Borreby- 
Typ erſcheint nicht einzig in Borreby, ſondern zweimal auch unter 
den ſteinzeitlichen Schädeln der benachbarten ſüdſchwediſchen Küften- 
landſchaft Schonen, ferner einmal zu Disby auf Gotland und zwei- 
mal in Weſtergötland. 


Abb. 129 a, b. Steinzeitlicher Schädel aus Borreby auf Seeland 
(nach H. A. Nielſenhß. Borreby-Typ. 


In Schweden gibt es unter 20 meßbaren Steinzeitſchädeln nur 
6 Kurzſchädel, von denen zwei der oſtiſchen Raſſe angehören, d. h. fie 
haben neben dem Kurzkopf auch noch ein Breitgeſicht, worauf wir 
demnächſt zurückkommen werden. 

Die nordiſchen mittel- bis langgeſichtigen Kurzkopfarten der 
Steinzeit haben alſo mehr oder minder zahlreiche Eigenheiten der 
nordiſchen Langkopfraſſe an ſich. 

Aus Vorddeutſchland liegen ebenfalls nur ganz wenige ſte inzeit⸗ 
liche langgeſichtige oder mittellanggeſichtige Kurzſchädel vor, die wir 
weiter unten gelegentlich berühren werden (S. 124). 

Wie der nordiſche Langkopf, ſo lebt auch der nordiſche, d. h. lang⸗ 
gefichtige Kurzkopf während der ſpäteren vor- und frühgeſchichtlichen 
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Perioden und ebenſo zu heutiger Seit in Skandinavien wie in 
Deutſchland fort. In Schweden ſind aus der älteren Bronzezeit zwei 
ſolche Schädel erhalten, die aus Öftergötland ſtammen und 82,5 und 
80,0 Längenbreiten-Index aufweiſen. Dänemark bietet unter zwölf 
Schädeln aus der älteren Bronzezeit drei langgeſichtige Kurzföpfe. 
Swei davon, beide männlich, ſtammen aus dem Hügel Borum Eshöi in 
Jütland, der durch die einzigartig trefflich erhaltene Tracht einer 
Frauenleiche längſt jo berühmt geworden ift; fie beſitzen den Index 
79,7 und 80,2. Ein dritter ſolcher Schädel mit Index 82,5 ſtammt 
von einer Greiſin aus dem Wald Strö bei Lyndby. Neuerdings 
kommt wahrſcheinlich als vierter noch ein männlicher Schädel aus 
Kjeldbpmagle mit Index 80 dazu. Aus Vorddeutſchland fehlen die 
Belege. 

Don den Jahrhunderten nach Chrifti hörten wir ſchon 
(S. 117), daß in Schweden unter 40 Schädeln nur drei Kurzköpfe 
ſich befanden, in Dänemark unter 85 Schädeln nur zwei Kurzföpfe, 
beide vom Orrouy⸗Typus. Dagegen zeigten fich in Deutſchland bei den 
Baiwaren des ſechſten und ſiebenten Jahrhunderts 14 Prozent Kurz- 
ſchädel, bei den Alemannen derſelben Seiten in Baden und bapriſch 
Schwaben 15, in der Schweiz ſogar 25 Prozent. Von den über 
100 Skeletten der Gotengräber in Elbing beſaßen 20 einen Lang- 
oder Mittellangſchädel, nur vier einen Kurzſchädel; letztere waren 
auch zu Brieſen im ſüdöſtlichen Weſtpreußen vertreten. 

Während des ſpäteren Mittelalters und der Neuzeit 
hat aber Skandinaviens Anteil nordiſcher Kurzköpfe an der Bevölke⸗ 
rung wieder ſtark zugenommen und iſt etwa auf den Stand der Stein- 
zeit zurückgekehrt. In Schweden weiſen heute die ſüdlichſten Land⸗ 
ſchaften Schonen und die Inſel Gotland 18 und 19 Prozent Kurz- 
ſchädel auf, von den nördlichſten Landſchaften hat Uppland 21 Prozent, 
Wefterbotten 19 Prozent, Lappland fogar 25,61 Prozent. Nur das 
mittelſchwediſche Södermanland und Dalsland können fih mit nur 
5 Prozent Kurzkopfſchädeln den Derhältniffen der Dölferwande- 
rungs- und Wikingerzeit an die Seite ſtellen. 

Im däniſchen Bornholm fand der Anthropologe Ribbing heute 
einen durchſchnittlichen Längenbreiten⸗Index von 80,5 bei Männern 
und 80,6 bei Frauen, alfo an der Grenze von Mittellang- und Kurz- 
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köpfigkeit. Eebenſo fand Sören Hanjen in Nordjütland und Nordfünen 
bei Männern einen durchſchnittlichen Längenbreiten-Index von 80,6, 
bei Frauen einen ſolchen von 81,4. Danach berechnete der Anthro— 
pologe Fürſt den Hundertja für Dänemark auf 67 Prozent Lang- 
ſchädel, worunter nur 12 Prozent eigentliche Langſchädel (Index 
weniger als 75) und 55 Mittellangſchädel (Index 75—79) fich be- 
finden, gegenüber 55 Prozent Kurzſchädeln. Und der däniſche 
Anthropologe B. A. Nielſen hat bei einer Unterſuchung von 550 


Abb. 130 a, b. Kurzfopf 85,2; blond, germaniſches Geſicht. 
Sette Comuni, Prov. Vicenza (nach Ripley). 


Männern und Frauen der im jütländiſchen Limfjord gelegenen beiden 
Inſeln Oeland und Gjöl 70,4 Langköpfe, darunter 50,8 echte Lang— 
köpfe und 59,6 Mittellangköpfe, gegenüber 29,6 Kurzköpfen ermittelt. 
Ganz beſonders ſtark vertreten, ja ſogar vorherrſchend, iſt dieſer Kurz- 
kopf an der norwegiſchen Weſtküſte und im ſüdweſtlichen Binnen- 
land Norwegens, der Landſchaft Jäderen. 

Dasſelbe können wir von Norddeutſchland feſtſtellen, und nicht nur 
in Oſtelbien, ſondern auch weſtlich der Elbe, z. B. in dem nieder— 
ſächſiſchen Lande Braunſchweig und im Küftengebiet Südhollands. 
In Hinterpommern, worüber wir für Deutſchland ausnahmsweiſe 
eine Unterſuchung der Kopfgeftalt beſitzen, finden ſich nach F. Reuter 
zwar 90 Prozent hellfarbige, blonde und nur 10 Prozent brünette 
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Menſchen, jedoch zwei Drittel aller in derſelben Gegend gemeſſenen 
Köpfe zeigen einen Längenbreiten⸗Index von 82, und 12 Prozent da- 
von überſteigen ſogar den Index 87, ſind alſo hochgradig kurz. In 
allen den ſoeben genannten Gebieten treffen wir überwiegend hoch- 
gewachſene, blonde, blauäugige, ſchmalgeſichtige Germanengeſtalten 
mit ausgeſprochenem, am Hinterhaupt fteil abfallenden Kurzfopf an. 
Solche hochgewachſenen blonden Kurzfopfmenfchen haben fih im 
frühen Mittelalter durch die Einwanderung der Langobarden und im 
ſpäteren Mittelalter durch die der Deutſchen auch im öſtlichen Ober- 
italien ſtark verbreitet. Unſere Abbildung 150 zeigt einen ſolchen 
blonden Kurzkopf aus der deutſchen Siedelung der Sette Comuni 
in der Provinz Vicenza mit völlig deutſchem Geſicht. Der italieniſche 
Anthropologe Livi hat dieſen jungen Mann für einen guten Ver⸗ 
treter venetianiſcher Bevölkerung erklärt. Dieſe kennzeichnende Kurz- 
kopfart, die nicht das mindeſte zu tun hat mit dem populär gewor⸗ 
denen „alpinen“ Aurzkopf, hat ebenſo Anſpruch darauf, für einen echt 
germaniſchen gehalten zu werden. 


In vereinzelten Fällen kommt für die indogermaniſche Urzeit auch 
noch die vorhin Toon berührte o tif he Kur zkopfraſſe in Be- 
tracht, die aber keinesfalls zum indogermaniſchen Urvolk ſelbſt ge- 
hört, ſondern nur einen Fremdkörper niederer Bevölkerungsklaſſe 
darin darſtellt. Beute freilich ſpielt dieſe oſtiſche Kurzkopfraſſe in 
Deutſchland und in ganz Mitteleuropa, namentlich im geſamten 
Mittelgebirge von den Karpathen bis zum Waſgenwald, ebenſo in 
Oſteuropa, endlich in den Alpen und Oberitalien eine ſehr große 
Rolle. In dieſen Gegenden wohnte aber weder das indogermaniſche 
Urvolk, noch die Urgermanen. 

Die oſtiſche Kaſſe hat dunkle Farben, unterſetzte gedrungene Ge- 
Holt, ift rund köpfig und dazu breitgeſichtig mit runden, 
in das Geſicht hineingearbeiteten, nicht wie bei der nordiſchen Raſſe 
herausſpringenden Sügen, jo daß bei der Seitenanſicht nur die kurze, 
platte, eingebogene Naſe über die ſenkrechte Profillinie ein wenig 
hinausragt. Die Weichteile find überall voll und fettreich, der Körper 
ſtark behaart, der Bartwuchs dagegen gering. — Ein Beiſpiel hierfür 
aus Oſteuropa bildet der in Abbildung 151 wiedergegebene Ukrai⸗ 
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ner, ein anderes aus Südweſtdeutſchland ein Badener (Abb. 152), 
der allerdings ſchon nordiſch beeinflußt erſcheint. 


LENZ 


Abb. 13a, b. Ukrainer. Gſtiſch 
(nach Günther, Raſſenkunde). 


Abb. 152 a, b. Badener. Oſtiſch 
(nach Ripley). 


Daß eine verwandte Raſſe ſchon in der Steinzeit unter der nordi- 
ſchen Bevölkerung, wenn auch ſelten, auftritt, beweiſen zwei ſchwe⸗ 
diſche Schädel. 
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Der außerordentlich breite und kurze Schädel einer Frau aus 
einem großen Steinkammergrab bei Karleby in Weſtergötland 


Abb. 155 a- d. Steinzeitlicher Kurzſchädel aus Karleby, Weftergötland, Schweden 
(nach G. Regius). 


(Abb. 155) hat ſehr niedriges Geſicht (Index 79,6), ungemein breiten 
Unterkiefer, gerundetes abſchmalendes Hinterhaupt, gerundete, ganz 
wagerecht ſtehende, alſo nicht nach außen abfallende, Augenhöhlen. 
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Als nordiſche Beimiſchung könnten hier einzig die ftarfen Über- 
augenwülſte gelten, die aber nicht ausſchließlich nordiſch ſind. 


Abb. 134 a—d. Steinzeitlicher Kurzſchädel aus Hvellinge 
bei Malmö, Schweden (nach Carl M. Fürſt). 


Ahnlich kurz⸗ und breitföpfig und kurz- und breitgefichtig (Index 
82,5) ift ein Schädel aus Hvellinge nahe Malmö (Abb. 134), bei dem 
die Augenhöhlen genau wie beim Schädel aus Karleby geſtaltet find, 
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ebenſo der ungemein breite Unterkiefer. Wie bei dem däniſchen 
Möen⸗Typus ift die größte Schädelbreite hier ganz nach hinten gerückt. 

Auffällig ift, daß diefe beiden oſtiſchen Schwedenſchädel w eib- 
Lich find, und noch auffälliger, daß wir in Norddeutſchland eine 
ganze Reihe ſolcher Fälle kennen, wo in einem ſteinzeitlichen Grabe 
nordiſcher Kultur einem männlichen nordiſchen Langſchädel ein weib⸗ 
licher oſtiſcher Kurzſchädel fich gefellt. Ich nenne ein ſolches Grab, 
das bei Ketzin a. d. Havel“ und ein anderes, das bei Wierzbinek, Kreis 
Nieſchawa, Gouvernement Warſchau, ſüdöſtlich vom Goploſee nahe 
der ehemaligen preußiſch-polniſchen Grenze aufgedeckt worden iſt. 
Dieſe beiden Gräber gehören zu der Kulturgruppe, die durch die 
Kugelflafchen gekennzeichnet find, worauf wir im letzten Teile diejes 
Buches genauer eingehen werden. In der Kulturgruppe der foge- 
nannten Oderſchnurkeramik Schlefiens-Böhmens gehören die 50 ge- 
meſſenen männlichen Schädel faſt ausnahmslos einer oſtdeutſchen Ab- 
art der nordiſchen Langſchädelraſſe an, die 11 weiblichen (und kind— 
lichen) dagegen durchweg einem völlig abweichenden Raſſetppus mit 
mittellangem bis breitem Hochſchädel von eiförmigen bis birnförmi⸗ 
gem Grundriß, mittellangem Geſicht und breiter Naſe. Es liegt daher 
in dieſem Falle die Vermutung nahe, als habe ein die ſchnur⸗ 
keramiſche Kultur ins Land bringender nordiſcher Menſchenſchlag 
einen raſſiſch andersartigen Menſchenſchlag dort unterdrückt, ſeine 
Männer erſchlagen und mit den überlebenden Weibern Baſtarde er— 
zeugt. 

Und nach mehr als zwei Jahrtauſenden haben wir in den erſten 
Jahrhunderten n. Chr., wo endlich wiederum Körperbeftattung bei 
Germanen teilweiſe in Brauch kommt, ähnliche Fälle: ſo im erſten 
Jahrhundert zu Weſteregeln, Kreis Oſchersleben, Provinz Sachſen, 
im zweiten Jahrhundert zu Bodenhagen, Kreis Kolberg, Hinter- 
pommern, im vierten Jahrhundert zu Häven in Mecklenburg. Bei 
dieſen letzten frühgeſchichtlichen Dorfommen iſt allerdings nicht feſt⸗ 
geſtellt worden, ob die Kurzſchädel ein langes oder ein breites Geſicht 


*Neueſtens wird allerdings der bisher für männlich angeſehene Schädel des 
Keginer Grabes ebenfalls für weiblich erklärt (W. Scheidt), was mir nicht wahr- 
ſcheinlich vorkommt. 
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beſitzen, d. h. ob fie zur oſtiſchen Raſſe gehören oder nordiſche Kurz- 
köpfe ſind. 

Daß die breitgeſichtige Kurzkopfraſſe heute noch in Norwegen 
nicht ſelten iſt, mag das Bild zweier typiſcher norwegiſcher Bauern⸗ 
köpfe beweiſen. Neben dem echt nordiſchen blonden langgeſichtigen 
Langkopf rechts ſteht der echt oſtiſche dunkele breitgeſichtige Kurzkopf 
links (Abb. 155, 156). 


Abb. 135. Oftifch. Abb. 156. Vordiſch. 
Norwegiſche Bauern (nach A. M. Hanfen). 


Die körperlichen Reſte der Urbewohner unſeres Landes, die wir 
hier ſo genau kennen gelernt haben, wie der heutige Stand unſerer 
Wiſſenſchaft es zuläßt, lehren, von welchen Ahnen wir abſtammen 
und von welchen nicht. Aber noch Größeres leiſtet ja die Raſſen⸗ 
kunde inſofern, als ſie nicht nur die körperlichen, ſondern auch die 
ſeeliſchen und geiſtigen Eigenheiten der heutigen 
Raffen, alfo die bedeutungsvollen Unterſchiede der Raffen nach dieſer 
Richtung hin erkennen läßt. Es find eben gewiſſe ſeeliſch⸗geiſtige 
Kräfte oder wenigſtens die beſondere Art, in der ſie teils in Er⸗ 
ſcheinung treten, teils im Innern verſchloſſen gehalten werden, 


125 


mit gewiſſen körperlichen Merkmalen verbunden. Wenn wir auch 
die Gründe hierfür nicht kennen, ſo beweiſen doch die Beob— 
achtungen das Beſtehen dieſer Tatſache. Der volkstümliche Ausdruck 
für derartige Unterſchiede iſt: dies oder jenes liege einem Menſchen 
im Blute. Wohl am früheſten hat ſich dieſe Beobachtung, ſoweit ſie 
feinere Unterſchiede betrifft, in Skandinavien aufgedrängt, wo ja 
beide körperlich nahe verwandten, aber doch ziemlich ſtreng geſchiede— 
nen Arten der nordiſchen Raſſe wohnen, der nordiſche Langkopf und 
der nordiſche Kurzkopf, und zwar beſonders in Norwegen, weil fie 
hier landſchaftlich getrennt wohnen, nicht gemiſcht, wie in Süd— 
ſchweden und Inſeldänemark. Ich gebe einige kurze Andeutungen 
nach dieſer Richtung, wobei ich mich beſonders auf Andr. M. Hanſen, 
Otto Ammon, Lapouge, Axel Olrik und Karl Felix Wolff ſtütze. 


Der nordiſche Langkopf iſt der eigentlich ſchöpferiſche, 
kulturſchaffende, erfinderiſche Fortſchrittsmenſch, der ariſtokratiſche 
und heldiſche, der das Leben als ſteten, ernſten Kampf auffaßt; daher 
willensſtark und wagemutig, raſch entſchloſſen, ſtolz und todes- 
verachtend, unaufhörlich unruhig, ja abenteuerlich und beſonders aus⸗ 
wanderungsluſtig und eroberungstüchtig; denn höchſtes ſittliches Ge- 
bot iſt ihm zwar unverbrüchliche Treue zu ſeiner Sippe und zu allen 
freiwillig eingegangenen Bindungen, nicht aber zur angeſtammten 
Volksgemeinſchaft und zum Daterlande, da er die ganze Welt als 
ſein Vaterland anſieht; er iſt weiter der geborene Beherrſcher des 
Meeres, der glänzendſte Techniker. Doch arbeitet er nicht gerne nach 
Art der Ameiſe oder Biene triebhaft, maſchinenmäßig, ſondern lieber 
ſtoßweiſe. Kann er zuzeiten ſeine Kräfte gewaltig anſpannen, ſo 
liebt er es auch, in langer Winterruhe auf der Bärenhaut zu liegen 
und reichlichem Genuß von Speiſe und Trank zu frönen. „Mein 
halbes Leben ſtürmt ich fort, verdehnt die Hälfte in Ruh!“ So läßt 
Goethe den Geiſt eines germanifchen Helden von ſich ſelber ſprechen. 


Die Hauptfache bei unſeren Fragen ift die Abenteuer- und Aus⸗ 
wanderungsluſt, ſowie die techniſche Begabung, dann der fort- 
ſchrittstrieb, der Eifer in harter Kulturarbeit und die militäriſche 
Tüchtigkeit der nordiſchen Raſſe. 
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Dem nordif hen Langkopf ſteht in Artung ſehr 
nahe der nordiſche Kurzkopf mit Langgeſicht, wie 
wir das ſchon oben ausgeſprochen haben. 

Ganz anders der oſtiſche Kurz kopfmit Breitgeſicht. Er 
ift mehr bewahrend, ein zäh beharrender, fleißiger Arbeiter, aber klein⸗ 
licher im Denken, genügſam und ſparſam, abgeneigt hochfliegenden 
Plänen, inſonderheit kriegeriſchem Wandern; er hängt immer feſt an 
altererbten Lebensgewohnheiten, denkt mehr an ſeine eigenen Belange 
als an die der Volksgemeinſchaft. Wie dem nordiſchen Menſchen 
völkiſcher Stolz und völkiſche Leidenſchaft abgeht infolge ſeines idealen 
oder beffer gejagt ideologiſchen Denkens, jo dem oſtiſchen Kurzfopf 
ebenſo infolge ſeiner rein materiellen Geſinnung und infolge ſeines 
Hanges zu Mißgunſt und zu demokratiſcher Gleichmacherei. Er ift 
empfänglich für Religion und begabt in Dichtkunſt und Muſik, kurz 
ein Stimmungsmenſch mit dunklerer oder hellerer Färbung, wogegen 
der Langkopf nüchtern gegenüber religiöſen und künſtleriſchen Strö⸗ 
mungen iſt und weniger Sinn hat für Schönheit und Behaglichkeit des 
Lebens, für edleren Lebensgenuß. Der Kurzkopf hat aber weder mili- 
täriſche Tüchtigkeit noch Führereigenſchaften. 

Die ſoeben geſchilderte Vereinigung körperlicher und ſeeliſcher 
Eigenſchaften gilt nur für völlig ungemiſchte Raſſen. Völker unge- 
miſchter Raſſen gibt es aber heute kaum mehr. Auch wir Deutſchen 
ſind raſſenmäßig ſtark gemiſcht. Daher ſtimmen bei uns körperliche 
und ſeeliſche Eigenſchaften ſehr oft nicht in der Weiſe überein, wie 
man es nach der eben mitgeteilten Schilderung erwarten ſollte. Nor⸗ 
diſche Seele findet ſich oft vereinigt mit unnordiſchem Körper und 
ebenſo ſteckt oft eine durchaus unnordiſche Seele in einem echt nordi- 
ſchen Körper. Die oben gegebene Charakteriſierung der Raſſen des 
deutſchen Volkes kann alſo nur mit Einſchränkungen und Vorbehalten 
ausgeſprochen werden. 

Wir haben geſehen, daß der nordiſche Menſch auch manche ſchweren 
Fehler und der oſtiſche Kurzkopf auch manche Vorzüge beſitzt für das 
Volksganze. Dennoch ift die nordiſche Raſſe die zweifellos höchit- 
wertige in unſerem Volke. Doch der oſtiſche Kurzkopf, der nüchterne 
Menſch des praktiſchen Lebens, hat ſich als entſchieden lebensfähiger 
erwieſen. Man hat den heutigen Beſtand nordiſcher Raſſe im deut- 
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Iden Blute auf 60 Prozent geſchätzt, doch den Anteil vollkommen 
rein nordiſcher Menſchen nur auf 6 bis 8 Prozent. Darum wird in 
der übrigens bereits ſeit dem Mittelalter zu beobachtenden und in den 
letzten hundert Jahren immer bedrohlicher anwachſenden ſtärkeren 
Vermehrung oſtiſcher Raffe gegenüber der kinderarmen nordiſchen 
Bevölkerung geradezu eine „oſtiſche Gefahr“ erblickt. Demgegenüber 
kann man zum Troſt darauf hinweiſen, daß infolge der jahrtauſende⸗ 
langen unaufhörlichen Durchmiſchung unſeres geſamten Volkes mit 
nordiſchem Blute ein Anteil davon in jedem Deutſchen, auch in 
den kurzköpfigen, ſteckt und ebenſo ſtark verbreitet auch ein Anteil 
oſtiſchen Blutes in der Mehrzahl der langköpfigen Deutſchen. Anzu⸗ 
ſtreben ift nur, daß in der Seele jedes Deutſchen das Hochbild nordi- 
ſchen Weſens feſt verankert ſei. 
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Dorwort 


Als ich im Mai 1926 das Dorwort zum erften Teile diefes Buches 
niederſchrieb, ſprach ich die Hoffnung aus, daß der Bermanen-Derlag 
imſtande ſein würde, das bereits zu Anfang des Jahres 1926 abge— 
ſchloſſene Manuſkript des zweiten Teiles, deffen Drucklegung ſchon 
begonnen hatte, raſch zur Veröffentlichung zu bringen. Der bald dar— 
auf erfolgte plötzliche Eintritt ganz neuer perſönlicher wie fachlicher - 
Derhältnifje innerhalb des Germanen-Derlages hat dann für mein 
Werk unheilvollite Folgen ausgewirkt, indem feine Herausgabe lange 
Seit überhaupt in Frage geſtellt war, ohne daß ich die Macht hatte, 
dem erfolgreich entgegenzutreten. 

Jetzt, wo das Werk endlich fertig vorliegt, ſtellt es den Standpunkt 
meiner wiſſenſchaftlichen Anſichten vom Anfang des Jahres 1926 
dar, da ich keine Möglichkeit hatte, eine neue Durcharbeitung des 
Stoffes vorzunehmen. Ich bin indes der Überzeugung, daß ich nach 
Prüfung der umfangreichen in dieſen beiden Jahren erſchienenen ein⸗ 
ſchlägigen Literatur vielleicht hie und da zu kleinen Ergänzungen, 
aber ſicherlich zu keinen nennenswerten Anderungen meiner im Laufe 
vieler Jahrzehnte gereiften Anſchauungen gekommen ſein würde. 
Immerhin halte ich es für angebracht, die Kritik deutlich hierauf hin⸗ 
zuweiſen, da vermutlich auch manches, was ich an Neuem vor zwei 
Jahren niedergeſchrieben (und meiſt ſchon lange vorher mündlich ver— 
kündet) habe, inzwiſchen von anderer Seite an die Gffentlichkeit ge- 
bracht worden ſein könnte. 


Berlin⸗Lichterfelde, im Gktober 1927. 
Guſtaf Roſſinna. 


4. Entſtehung des germanijchen Volkes. 
Mittlere Steinzeit oder Frühneolithiſche Seit. 


Nachdem wir im dritten Kapitel raſſenkundlich mit dem Hien- 
ſchen ſelbſt aus der Werdezeit der Germanen uns beſchäftigt haben, 
foll uns nun die Betrachtung feiner Kulturhinterlaſſenſchaft jagen, 
wann die Germanen als Dolk entſtanden find. 

Menſchliche Kulturhinterlaſſenſchaft, die wir in 
Weſteuropa bereits in der Seit antreffen, die zwiſchen den beiden 
großen Perioden der Eiszeit liegt (vgl. S. 79), fehlt in Norddeutſch— 
land und Skandinavien aus der Eiszeit völlig. Erſt in poſtglazialer 
Seit, d. h. beim letzten Abzuge des Eifes während der Kulturperiode 
des ſogenannten Magdalenien, beobachten wir hier die früheſten 
Spuren menſchlicher Tätigkeit. Damals, als der ſüdliche Gletſcher— 
rand auf den großen Endmoränen ſtand, die in Geſtalt von Bögen 
durch Oſtholſtein, Mecklenburg, die Uckermark und Hinterpommern 
ziehen, verraten den Menſchen Geräte aus Renntiergeweih, 
die beſonders zahlreich in den unterſten Schichten des Haveltons ge- 
funden worden ſind. Sie entſtammen einer Seit, die etwa um 15 000 
v. Chr. liegen mag. Als Beiſpiel können die Abbildungen einer Hate 
(Abb. 1537) und einer Lanzenſpitze (Abb. 158) aus Renntiergeweih 
dienen. 

In der anſchließenden frühneolithiſchen oder mittelſteinzeitlichen 
Periode, wo das Klima ſich dem heutigen allmählich näherte, wurde 
die Oſtſee aus einem offenen Eismeerarme, der die Inſel Skandina— 
vien umfloß (Abb. 159), zu einem völlig geſchloſſenen Süßwaſſer⸗ 
binnenſee, dem ſogenannten Ancylusſee (Abb. 140). Damals, etwa 
10 000 bis 6000 v. Chr., befand fich in Südſkandinavien, Dänemark 
und Norddeutfchland, aber Tat nur an den ſtillen Gewäſſern des Bin- 
nenlandes, ein Jäger- und Fiſchervolk, deffen bezeichnendſte Kultur- 
Koffinna, Urſpr. d. Germ. 
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hinterlaſſenſchaft in Jagdwaffen und Fiſchereigeräten aus Knochen 
und Geweih vom Elch, Hirfch und Urſtier beſtand. Die Hauptarten 
dieſer Geräte ſind in Abb. 141 wiedergegeben. Bervorzuheben ſind in 


Abb. 137 a, b. Pritzerber See, Kr. Weſthavelland. Renngeweihhacke. 
a) von vorne, b) von der Seite. 


Abb. 158 a, b. Bohenfercheſar, Kr. Weſthavelland. Lanzenſpitze aus 
Renngeweih mit Tierritzungen. Von zwei Seiten geſehen. 
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der oberen Reihe: 1. knöcherne falzbeinartige Blätter, auch als Fiſch⸗ 
ſchuppenmeſſer gedeutet (a, s); 2. Knochenfpigen, entweder glatt 
d. m) oder mit einem einzigen (n, o) oder mehreren Widerhaken auf 
einer Seite (c, d, g. h) oder ſtatt deſſen mit Einſatz von Feuerſtein⸗ 
ſplittern in zwei ſeitlichen Längsfurchen (J) oder mit einfacher ein- 


Abb. 139. Oſtſeegebiet während der Eismeerftufe 
Voldiaperiode). Nach G. de Geer. 
Dunkelgrau: Eismeer; hellgrau: Land; weiß: ſkandinaviſches 
) Gletſchergebiet. 


ſeitiger Zähnung (b, p) oder endlich mit vielen ſtark gekrümmten 
Widerhaken auf beiden Seiten und zugleich mit einem Fortſatze am 
Griffende in der Art der Harpunen (e, f, r); alle diefe Stücke haben 
als Dorderende von Wurflanzen und von Harpunen gedient; 3. ſchwere 
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Angelhaken, noch ftets ohne Widerhaken, der ſich erſt in jüngerer 
Steinzeit entwickelt (i, k). In der unteren Reihe der Abb. 141 ſehen 
wir: 4. Dolche aus Ellenbogenknochen (t); 5. Meißel aus Geweih (u); 
6. Schaftlochärte mit ſchräggeſchnittener Schneide aus Hirfchgeweih 
(x); 7. Tüllenärte mit ſchräggeſchnittener Schneide aus Röhren- 


Abb. 140. Das Oſtſeegebiet während der Binnenſee— 
ftufe (Ancplusperiode). Nach G. de Geer. 
Dunkelgrau: Meer; mitteldunkelgrau: Land; hellgrau: Gſtſee 
als Binnenmeer; weiß: ſkandinaviſches Gletſchergebiet. 


knochen (w); ſchließlich noch eine der Unochenſpitzen mit ſeitlichem 
Einſatz von Feuerſteinſplittern, die durch Einritzung eines Muſters 
reich verziert iſt (v). 
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Dieſe Geräte der ſogenannten Ancpluszeit zeigen vielfache Be- 
ziehungen zu älteren nacheiszeitlichen Geräten des Rheingebietes und 
Südfrankreichs, ſowohl in der Form, wie in den figürlichen Seich⸗ 
nungen und geometriſchen Siermuſtern, die in Kitz⸗, Kerb- und Bohr- 
technik ausgeführt ſind. So die beiden Glätter (a, s), die Wurf⸗ 


Abb. 141. Waffen und Jagdgeräte der Dobbertiner Kulturſtufe 
(nach Reinecke). 

a: Holſtein; d: Hannover; c—m: Weſthavelland; n—p: Dobbertin in 

Mecklenburg; q, r: Weſtpreußen; s—w: Seeland; x, y: Uſtad in Schonen. 
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lanzenſpitze (v), die Elchgeweihhacke (x), deren Tierzeichnung in x! 
und deren Schachbrettmuſter in y in größerem Maßſtabe wieder- 
holt ſind. 

Von dort, von Südweſten, kam alſo dieſe Bevölkerung an die 
Oſtſeegebiete. Ich nenne fie und ihre Nachkommen nach dem früheſt 
entdeckten Fundort Dobbertin in Mecklenburg fortan: Dobber- 
tiner. 

Auch den Dobbertiner Menſchen ſelbſt lernten wir in 
neueſter Zeit aus Norddeutſchland wie aus Seeland kennen. 

Nicht ohne Bedeutung iſt hier ein erſt im September 1925 von 
Dr. Kadner in Gemeinſchaft mit mir wiſſenſchaftlich unterſuchter 
Schädel nebſt Armknochen, Rückenwirbel und Rippen eines zehn- bis 
zwölfjährigen Menſchen, die während des Krieges zu Poppenbrügge 
bei Meinersdorf nahe Kiel ausgebaggert worden ſind. Die geologiſche 
Schichtung des Fundorts iſt ſo, daß unter der Wieſenoberfläche zu— 
nächſt Moorerde liegt, darunter Faulſchlamm, der in den tieferen 
Lagen immer feſter wird infolge kalkiger Abſetzung aus dem ur— 
ſprünglich hier gelegenen See, endlich unter allen dieſen alluvialen 
Schichten ſogleich diluviale (eiszeitliche) Ablagerungen. Da das 
Skelett einerſeits nicht in der knochenauflöſenden Moorſchicht gelegen 
haben kann, anderſeits Reſte der Kultur des Eiszeit-Menſchen im 
eigentlichen Norddeutſchland noch nie zutage getreten ſind, ſo 
bleibt nur die unterſte, ſchon feſtere Schicht des Faulſchlamms als 
Lagerungsſtätte übrig. Die Fundſtätte entſpricht alſo genau der geo- 
logiſchen Schicht, aus welcher an den Haveljeen die Geräte der Dob- 
bertiner Bevölkerung der Ancyluszeit zum Vorſchein gekommen find. 
Zufällig ift im gleichen Tale auch eine Hirſchgeweihhacke von der in 
Abbildung 141 unter x wiedergegebenen Art entdeckt worden. 

Die Seitenanſicht des Schädels (Abb. 142) zeigt, daß Über- 
augenwülſte fehlen, die Stirn ſteil anſteigt, aber auffallend 
niedrig iſt und raſch in einen weit rückwärts ausgezogenen 
Bogen übergeht, an den fih am Hinterhaupt eine nur leichte Kuppel 
anſchließt. Am Kiefer tritt die Schrägſtellung der Sahnbogen— 
partie (Prognathie) ſtark hervor. Der aufſteigende Aſt des Unter⸗ 
kiefers iſt ungemein ſteil, breit und an der Oberkante nur ſehr 
ſchwach geſenkt. Doch findet ſich eine ſolche Geſtaltung des Aſtes auch 
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Abb. 142. Seitenanſicht. Abb. 145. Vorderanſicht. 


Abb. 144. Aufſicht. Abb. 145. Untenanſicht. 
Abb. 142—145. Schädel des „Homo Kiliensis“. 
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noch bei manchen Kindern heutiger Seit. der Kinnvorfprung 
ift erft ſchwach entwickelt, etwa wie beim Aurignac-Menſchen (val. 
S. 86 oben), während er bei dem mit dem Aurignac-Menſchen gleich⸗ 
alterigen franzöſiſchen Cro-Magnon-Menſchen ſchon ſtark aus- 
geprägt iſt. 


Abb. 146. 
Kückanſicht des Schädels des „Homo Kiliensis“. 


Wie wichtig dieſe letzterwähnte Eigenheit bei Erwachſenen als 
Kennzeichen einer primitiven Hörperſtufe ift, erkennt man an einer 
Übereinanderftellung der drei Unterkiefer des Heidelberger „Alt- 
menſchen“ (S. 79), eines heutigen Negers und eines heutigen Euro- 
päers. Der Heidelberger beſitzt überhaupt noch kein Kinn (Abb. 147). 
Ähnliches muß man von einigen Vertretern der Neanderthalraſſe jagen, 
während andere Vertreter dieſer Raſſe zwar ſchon ein Kinn beſitzen, 
aber ein negatives, das dem der heutigen Neger ähnelt (Abb. 148). Der 
heutige Europäer dagegen beſitzt ein poſitives Kinn (Abb. 149). Das 
heißt: denkt man fich auf der Zahnhöhlenebene (Alveolarebene), die 
durch die wagerechte Linie bezeichnet iſt, vom vorderſten Schneide— 
zahn aus eine ſenkrechte Linie abwärts gezogen, ſo berührt dieſe beim 
Heidelberger (Abb. 147), wie beim Neanderthaler und ebenſo bei dem 
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heutigen Neger (Abb. 148) das Kinn überhaupt nicht, und ein ſolches 
Kinn heißt darum „negativ“. Beim heutigen Europäer dagegen 
durchſchneidet die Senkrechte den Kinnvorſprung: ein ſolches Kinn 
heißt „poſitiv“ (Abb. 149). In der Mitte zwifchen dieſen beiden 
Kinnarten ſtehen das Kinn des Aurignac-Menſchen (S. 86) und das 


Abb. 147. 
Heidelberger Altmenſch. 


Abb. 148. 
Heutiger Neger. 


Abb. 149. 
Heutiger Europäer. 
(Abb. 147—149 
nach O. Schötenfad). 


unſeres Kieler Knaben. Denn ſie ſind ſo gebaut, daß jene Senkrechte 
den Kinnvorſprung entweder genau oder doch annähernd berührt: ſie 
haben alſo ein „neutrales“ Kinn. 

Das Kinn des Kieler Knaben ſcheint höchſtens ein neutrales zu 
fein, wenn auch der mittlere Kinnwinkel (Spmphyſenwinkel) bisher 
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noch nicht gemeſſen worden iſt. Obwohl alſo ein richtiger Kinnvor- 
jprung am unteren Kieferrande fehlt, zeigt fich ein weit oberhalb des 
Kieferrandes liegender Wulſt, ſogenannte „Protuberanz“, die infolge 
ſtarker Ausbildung einer Rinne entſteht, die ſich zwiſchen oberem 
Rande und Kinnteil des Kiefers findet. Leider wird aber die Be- 
deutung dieſes wenigſtens annähernd neutralen Kieler Kinns für die 
Erkenntnis der Eigenheiten des Menſchen der Ancpluszeit dadurch 
völlig aufgehoben, daß wir es mit einem jugendlichen Individuum zu 
tun haben. Ganz abgeſehen davon, daß ſelbſt bei heutigen Erwachſe— 
nen zuweilen ein neutrales Kinn auftritt, haben nämlich neuere 
Unterſuchungen gezeigt, daß bei fieben- bis achtjährigen Kindern ein 
poſitives Kinn regelmäßig noch fehlt und ihr Kinn dem negativen der 
Neanderthalraſſe angenähert iſt. Der Kinnvorſprung entwickelt ſich 
eben erſt in ſpäteren Jahren allmählich. Wir werden daher aus der 
Geſtaltung des Kinnvorſprungs bei dem Kieler Knaben nichts für die 
Raffe, der er zugehört, irgendwie Kennzeichnendes, nichts Primitives 
erſchließen dürfen. Wir müſſen hier um ſo zurückhaltender ſein, als 
auch die gleichfalls frühneolithiſchen Unterkiefer eines vierzehnjährigen 
Kindes aus dem Moore von Spärdborg und eines achtjährigen Kindes 
aus dem Magle-Moore von Mullerup auf Seeland einen Kinnwinkel 
von 65 und 70 Grad aufweiſen, was durchaus innerhalb der Schwan— 
kungsbreite heutiger europäiſcher Unterkiefer liegt (65 bis 71 Grad). 

Endlich fällt in der Seitenanſicht noch die vom heutigen Menſchen 
abweichende, aber bei der Neanderthalraffe übliche Kleinheit des 
Sitzen⸗ oder Warzenfortſatzes (Processus mastoideus) auf, der un- 
mittelbar hinter der Ohröffnung als dreieckiger Knochenfortfat ab- 
wärts gerichtet iſt und den unterſten Teil des Schläfenbeins bildet. 
Ebenſo auffallend iſt die dicht hinter dem Sitzenfortſatz befindliche 
Ritze (fissura mastoidea), die breit und flach ift, während fie beim 
heutigen erwachſenen Menſchen tief eingeſchnitten iſt. Aber auch 
dieſe letzgenannten beiden Eigenheiten find folche, die auch bei heuti- 
gen kindlichen Schädeln anzutreffen ſind. 

In der Dorderanficht (Abb. 145) zeigt fich die Sierlichkeit des 
linken Jochbogens, der allein von den beiden erhalten ift; der Index 
der Geſichtshöhe läßt fich daher nicht berechnen. Ferner bemerkt man 
unter der Kinnmitte, die beim heutigen Menſchen meiſt platt auf- 
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liegt, hier vielmehr eine flache Einbuchtung, wie fie bei altpaläoli— 
thiſchen Unterkiefern gewöhnlich ift, indes auch bei heutigen Menſchen 
zuweilen auftritt. 

In der Aufficht (Abb. 144) erſcheint die große Breite der Schädel- 
decke; der Längenbreitenindex beträgt 79,05, grenzt alfo an Kurj- 
köpfigkeit. Die Untenanſicht (Abb. 145) läßt die langgezogene ovale 
Geſtalt des Hinterhauptloches erkennen; bei heutigen Menſchen hat 
es überwiegend rundliche oder rautenförmige Geſtalt. In der Hinten- 
anſicht (Abb. 146) fallen die nach oben hin ſtark auseinanderftreben- 
den Seitenwände des Schädels auf. 

Der Höhenlängen⸗Index von 68,75 und der Höhenbreiten- Inder 
von 86,45 beweiſen, daß wir es mit einem ſehr niedrigen Schädel zu 
tun haben. 


J 
4 La Naulette 
7 


A 
7 


Abb. 150. Altpaläolithiſcher Unterkiefer aus 
der Höhle La Naulette am Leſſe-Ufer 
bei Dinant in Belgien. 

Der hellere rechte Teil iſt nur rekonſtruiert. 


Als eine wichtige Eigenheit des Unterkiefers des altpaläolithiſchen 
Menſchen der Neanderthalraſſe wurde es bis vor nicht langer Zeit an⸗ 
geſehen, daß der dritte Mahlzahn die beiden vorderen Mahlzähne an 
Breite und Länge überträfe. Auch beim Kieler Menſchen iſt der dritte 
Mahlzahn, der ſogenannte Weisheitszahn, der wegen des jugendlichen 
Alters dieſes Menſchen zwar noch in der Fahnhöhle lofe eingeſchloſſen 
liegt, aber doch ſchon meßbar iſt, wie bei dem zur Neanderthalraſſe 
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gehörigen Unterkiefer von La Naulette in Belgien (Abb. 150) der 
größte der drei Mahlzähne. Es iſt aber neuerdings feſtgeſtellt worden, 
daß auch beim altpaläolithiſchen Menſchen die Abnahme der Größe 
der Mahlzähne vom erſten bis zum dritten oft oder gar meiſt ſchon 
vorhanden iſt. Anderſeits findet ſich beim heutigen Menſchen nicht 
felten eine Sunahme der Größe der Mahlzähne nach hinten hin. 


Abb. 151. Unterkiefer von La Naulette (vgl. Abb. 150). Innenſeite. 


Man war bisher auch geneigt, eine Eigenheit der inneren Kinn⸗ 
platte für ein Kennzeichen des altpaläolithiſchen Menſchen zu halten, 
nämlich eine Grube als Anſatzſtelle des Kinnzungenmuskelpaares. 
Schon in jungpaläolithifcher Seit wird diefe Grube durch einen run- 
den Stachel (spina mentalis superior) oder eine mittlere längliche 
Leiſte (erista m. s.) erſetzt. Toldts Forſchungen haben indes gezeigt, 
daß eine ſolche Grube in typiſcher Ausprägung tatſächlich nur bei dem 
älteſten bekannten menſchlichen Unterkiefer, dem Heidelberger, und 
innerhalb der Neanderthalraſſe nur noch bei dem Unterkiefer von La 
Naulette vorliegt. Hier (Abb. 151) findet fich an der inneren Kinn- 
platte zwiſchen dem ſogenannten Lingualwulſt (1) und der Grund- 
fläche des Kiefers eine große dreieckige Einſenkung (e), die bis zur 
Linie m herabgeht. In dieſer Einſenkung liegen zwei tiefe rauhe 
Gruben, die durch eine Y-förmige Leiſte voneinander getrennt find und 
als Anſatzſtellen für den Kinn-Zungenmusfel dienen. Alle anderen 
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Vertreter der Neanderthalraſſe verhalten fich in dieſem Punkte jedoch 
genau fo, wie die heutigen Menſchen. Das heißt: Die Anſatzzſtelle des 
Kinnzungenmuskels kann entweder in einem Grübchenpaar beſtehen 
oder in einer paarigen flachen Rauhigkeit oder in einem Höderchen- 
paar (spina) oder endlich in einer mittleren Leiſte (crista). Und zwar 
iſt bei den Erwachſenen das Höckerchenpaar das weitaus häufigſte. Bei 
kindlichen Unterkiefern dagegen überwiegt das Grübchenpaar bis zum 
ſechſten Lebensjahre, vom ſiebenten bis fünfzehnten Jahre aber die 
flache Rauhigkeit, während eine voll ausgebildete Leiſte überhaupt 


Abb. 152. „Homo Kiliensis“, Armknochen. 
1. 2. Beide Speichen (Radii); 3. 4. Beide Ellen (Ulnae); 
5. 6. Beide Oberrame (Humeri). 


noch nicht vorkommt. Man ſieht alſo, daß das Höckerchenpaar erſt all— 
mählich aus den Grübchen herauswächſt und die Leiſte erſt bei Er- 
wachſenen erſcheint. Es iſt daher nicht verwunderlich, daß beim Kieler 
Knaben ſich weder Stachel noch Leiſte ſchon ausgebildet zeigt. Diel- 
leicht liegen aber doch ſchon die Anfänge der Höderchen vor, wie es 
ſicher der Fall iſt bei den beiden ſchon erwähnten ebenfalls der 
Ancplus⸗Epoche angehörigen jugendlichen Unterkiefern, die aus den 
beiden fundreichen Wohnſtätten reiner Dobbertiner Kultur im Spärd- 
borgmoor und im Maglemoor auf Seeland ſtammen. 
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Die als Anſatzſtelle des Kinn-Hungenbein⸗Muskels dienende Zeie 
(Abb. 151, h) iſt beim Kieler Menſchen weniger ausgebildet als beim 
heutigen Europäer. 

Endlich ſcheint die Geſtalt der Armknochen einen primitiven 
Suſtand darzuſtellen (Abb. 152). Der Oberarm ift ſtark gekrümmt 
(Nr. 5, 6), die Speiche (Nr. 1, 2) und die Elle (Nr. 5, 4), die 
beiden Knochen des Unterarmes, ſind ebenfalls ſtark gekrümmt wie 
beim Neanderthaler (Abb. 155), entgegen der faſt geſtreckten Form der 
heutigen Armknochen (Abb. 154). Sicherheit in dieſem Punkte würde 
jedoch erft eine in Verhältniszahlen ausdrückbare genaue Meſſung er- 
geben, die noch ausſteht. 


Abb. 155. Spy bei Namur, Belgien. 
Speiche eines Neanderthalmenſchen. 


Eine Mehrung unſeres Wiſſens bringt die däniſche Unterſuchung 
hinſichtlich der Geſtalt der Schenkelknochen, die beim Kieler Skelett 
leider fehlen. In dieſem Punkte ſehen wir keine Abweichung im 
Skelettbau des Dobbertiner Menſchen von dem des heutigen Menſchen. 
Denn die gedrungene Kürze und ſtarke Rückwärtskrümmung des 
Schienbeins und ebenſo die ſtarke Vorwärtskrümmung des Ober- 
ſchenkels des altpaläolithiſchen Menſchen findet ſich nicht mehr beim 
Menſchen der Ancyluszeit. 
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Wir beſitzen aus dieſer Heit und Kultur auch einen Grabfund, den 
älteſten des ganzen Nordens, d. h. Norddeutſchlands nebſt Skandi⸗ 


Speiche 


Abb. 154a, b. Knochen des rechten Unterarmes des heutigen 
Menſchen in den beiden entgegengeſetzten Stellungen. 
a) bei Daumenſtellung auswärts; b) bei Daumenſtellung einwärts. 


naviens. Es handelt fih um einen Kurzkopfmenſchen, der zu Plau 
in Mecklenburg entdeckt worden iſt (Abb. 155). Die Maſſigkeit des 
Knochenbaues verleiht dieſem Schädel ein faſt wild anmutendes 
Außere; er beſitzt echt nordiſche Überaugenwülfte und fliehende Stirn, 
aber unnordiſchen Teilen Abfall des Hinterhauptes; ferner ein voll- 
endetes Breitgeſicht, runde Augenhöhlen, weiten Abſtand der Augen— 
höhlen, plumpſten breiten Unterkiefer und fehlenden Kinnvorſprung. 
Das Geſichtsprofil ift, abgeſehen vom Naſenvorſprung, eine ſenkrechte 
Linie, was durchaus „oſtiſch“ anmutet. 

Wir haben alſo kindliche Vertreter des Dobbertiner Menſchen an 
drei Stellen, Kiel, Spaerdborg und Mullerup, behaftet geſehen mit 
einer freilich recht geringen Anzahl primitiver Körpereigenſchaften, 
außerdem zu Plau einen Erwachſenen mit wenigſtens noch zwei 
wichtigen derartigen Eigenſchaften, dem mangelnden Kinnvorſprung 
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und den kreisrunden Augenhöhlen. Dieſe Menſchen find weit ent- 
fernt von einer Annäherung an das, was man nordiſchen Typus 
nennt. 


Abb. 155 a- d. 
Plau in Mecklenburg. 


Nun gibt es aber, wenn man den Fundverhältniſſen volles Der- 
trauen entgegenbringen kann, noch zwei Schädel, die angeblich aus 
derſelben Schicht des Haveltons ſtammen, von wo die kennzeichnen⸗ 
den Jagdgeräte der Dobbertiner Bevölkerung in ſo einzigartig zahl— 
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reicher Weiſe zutage gefördert worden find. Dieſe beiden Schädel 
kamen aus Tongruben am Pritzerber See im Weſthavellande, 
und zwar im Derein mit ſolchen Geräten. Beides find Langſchädel von 
annähernd nordiſchem Typus: der 1891 gefundene Schädel I (Abb. 156 


Abb. 156 a, b. Abb. 157 a, b. 
Pritzerber See, Weſthavelland. 
Schädel! in Seitenſicht und Aufſicht. Schädel II in Seitenſicht und Aufſicht. 


a, b) hat einen Längenbreitenindex von 70,9, der Schädel II (Abb. 157 
a, b) von 1901 hat einen Index von 20,5. Durch deutliche Über- 
augenwülſte und etwas ſchräge Stirn nähert ſich der Schädel I dem 
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Aurignac-Menſchen, während fein Hinterhaupt unverkennbar die ab- 
geſetzte Cro-Hiagnon-Kuppel aufweiſt. Der Schädel II hat zwar auch 
ſchrägen Stirnanſtieg, aber weit ſchwächere Augenwülſte, während 
das Hinterhaupt nach Art des Aurignac-Menſchen nur wenig hervor- 
ragt. Zum Aurignac-Menſchen paßt auch der äußerſt ſchwache Kinn- 
vorſprung beider Schädel, der beim Cro-Magnon-Menſchen dagegen 
bereits ſcharf ausgeprägt iſt. 

Nach alledem iſt es unmöglich, von einer einheitlichen Raſſe 
der Dobbertiner Bevölkerung des Gſtſeegebiets zu ſprechen. Der 
Kieler Menſch hat neben den mit ſeiner Jugendlichkeit zuſammen⸗ 
hängenden primitiven Eigenheiten offenkundig noch einige andere 
ſolche, die ſich nicht aus ſeinem jugendlichen Alter erklären laſſen; der 
Plauer teilweiſe ebenfalls, ift aber in der Hauptſache oſtiſcher Raſſe, 
und von den beiden Pritzerber Schädeln iſt Nr. I, abgeſehen von dem 
zu ſchwachen Kinnvorſprung, vollkommen nordiſcher Raſſe, und 
Schädel II kommt dem nordiſchen Typus wenigſtens entgegen, ohne 
ihn indes völlig zu erreichen. Alles in allen kann man alſo höch— 
ſtens jagen, der Menſch der Ancpluszeit zeigt körperlich noch längſt 
nicht das Bild der vollendeten, mehr oder weniger einheitlichen nordi— 
ſchen Hate, ſondern teils ein Gemiſch aus primitiven Körpereigen- 
heiten mit ſolchen, welche die jungſteinzeitliche Raſſe vorbereiten, teils 
ſchon reiner nordiſchen Typus. Einen Dertreter rein nordiſcher Raſſe 
aus frühneolithiſcher Seit würden wir beſitzen, wenn der in Abb. 104 
wiedergegebene Frieſacker Schädel dieſer Seit angehören ſollte, was 
aber der nicht genau bekannten Fundverhältniſſe halber nicht mit 
voller Sicherheit behauptet werden kann, wenn auch hohe Wahrfchein- 
lichkeit dafür beſteht. 

Eine ganz andere, weiter entwickelte Bevölkerung findet ſich 
während einer neuen Periode der Geſtaltung der Oſtſee, wo diefe näm- 
lich von neuem ſtarke Verbindung mit der Nordſee gewinnt und aus 
dem Ancylus-Binnenfee wiederum ein Salzmeer, das Litorina- 
meer, geworden iſt. Saß die Bevölkerung der Dobbertiner an den 
Gewäſſern des Binnenlandes, jo erſcheint nun plötzlich eine ſtarke 
Bevölkerung an den Ufern und auf den Inſeln dieſes Meeres. Sie 
muß ſich z. T. von jenen Dobbertinern abgelöſt haben als die wage— 
mutige, wanderluſtige, erobernde Gruppe. Doch zeigt ſie eine Kultur 
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von altertümlich paläolithifchen Gerätformen noch ungeklärter Her- 
kunft. Ihre Geräte find in der Hauptfache aus Feuerſtein, der in 
glänzender Technik bearbeitet wird. Es ſind die Leute der berühmten 
MRuſchelhaufen oder Kjökkenmöddinger. 

Die bezeichnendſten Werkzeuge aus Feuerſtein (Abb. 158) 
find 1. das Kernbeil (a—c), das aus einem maſſigen Feuerſtein⸗ 
Kernftüd allmählich hergerichtet, ſtets rundum behauen wird und nur 
eine wellig umlaufende Mittelkante, noch keine Schmalſeiten, be— 
ſitzt, der Vater aller ſpäteren Steinbeile und der dieſen nachgebildeten 
Metallbeile; 2. das Flachbeil (g, h), auch Spalter genannt, ein. drei- 


Abb. 158. Waffen und Gerät der Ellerbeker Kulturftufe auf Jütland 
und Seeland (nach Reinecke). 


eckig abgeſchlagenes Stück, deffen einſeitige Schneidefläche mit einem 
einzigen Hiebe zugeſchlagen wird, ein äußerſt wirkſames Gerät und 
von ſolcher Schärfe, daß man bei unverſehrt erhaltener Schneide heute 
noch Papier damit ſchneiden kann; 5. längliche und ſcheibenförmige 
Schaber (d, e); 4. Bohrer. 

Von Geweih- und Knochengeräten leben aus der älteren Periode 
noch fort: Birſchgeweihhacken (K, I, m); ferner Angelhaken (n), 
Dolche (), Ahlen (o, p. q) und Pfriemen, diefe (n—r) ſämtlich aus 
Knochen; neu ift der Knochenkamm (s, t). 

Sind die Menſchenreſte dieſer Anwohner des Litorinameeres bis- 
her auch noch ſpärlicher zum Dorfchein gekommen, als die nicht zu 
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zahlreichen der vorangegangenen Dobbertiner Bevölkerung, jo läßt 
ſich doch jetzt ſchon jagen, daß dieſe Küſtenbevölkerung ganz über- 
wiegend der bereits vollendeten nordiſchen langgeſichtigen Langkopf⸗ 
raſſe angehört, da bei ihr nur ein einziger breitgeſichtiger Kurz- 
ſchädel feſtgeſtellt werden konnte. Als nordiſcher Raſſe angehörig 
zeigt ſie einen gewaltigen Fortſchrittstrieb und hohe techniſche Be— 
gabung. Sie erfindet die Anfertigung von Tongefäßen, die ſie 
hauptſächlich in Form großer Krufen mit ſpitzem Boden herſtellt 
(Abb. 158, u, v, w, x, y, z, 22), und am Ende ihrer Periode, die etwa 
von 6000 bis 4000 v. Chr. währt, erſcheinen bereits die eren Spuren 
des Ackerbaues und bald danach auch die erſte Viehzucht, die beide 
eine weit reichere und ſicherere Ernährung bringen, als das frühere 
Leben auf der reinen Sammlerſtufe. 

Dadurch entſteht ſtärkſte Bevölkerungszunahme bei der neuen 
Küftenbevölferung, und es beginnt nun ein langdauernder Kampf 
zwiſchen ihr und der alten Dobbertiner Binnenbevölkerung. Die fieg- 
reich fich ausbreitende Küſtenbevölkerung nenne ih Ellerbeker 
nach dem beſonders wichtigen Fundort Ellerbek bei Kiel. Die Dob- 
bertiner werden allmählich immer weiter nach Mittel- und Nord- 
ſkandinavien und ſchließlich nach Finnland und noch weiter nach 
Oſteuropa hin abgedrängt. Nur in Norwegen ſitzen ſie ungeſtört bis 
in die Bronzezeit hinein. Überall bleiben ſie fortſchrittslos an der 
alten Lebensweiſe und Kulturſtufe hängende Jäger und Fiſcher, die 
weder zu Ackerbau noch Viehzucht überzugehen vermögen. Ich nenne 
fie die Dorfinnen. Beſondere Schickſale erleben diejenigen Teile 
der Dobbertiner oder Vorfinnen, die in Jütland und in Südſchweden 
an der Scholle kleben und nicht aus dem Lande weichen. Die jüt- 
ländiſche und ſchleswig⸗-holſteiniſche © ft küſte und die ſüdſchwediſche 
W e ft küſte find Hauptgebiete der Ellerbeker Ackerbaubevölkerung. 
An der jütländiſchen Weſt küſte dagegen und in Binnenjütland, 
ſowie an der ſüdſchwediſchen © ft küſte bleiben die Dobbertiner Vor- 
finnen lange Seit unbehelligt, werden hier jedoch durch die ſich aus⸗ 
breitende Ellerbeker Ackerbaubevölkerung umgangen, abgeſchnitten, 
eingeſchloſſen und verſchmelzen hier, wie wir noch hören werden, 
ſchließlich, aber erſt gegen Ende der Steinzeit, mit den Nachkommen 
der Ellerbeker. 
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Abb. 159. /. Schleswig-Rolſtein. 
Übergang vom Ellerbeker Hernbeil zum 
ſpitznackigen Feuerſteinbeil 
(nach Hoſſinna, Die Indogermanen I). 
Breitſeite, Schmalſeite, Querſchnitt. 
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Das Dollneolithifum. 


Die Ellerbefer Aderbauer find für mich die Dorindogerma- 
nen oder ſchon die eren Indogermanen. Seit 4000 v. Chr., 
dem Endpunkte der Ellerbefer Kulturperiode, wird die fortfchrittliche 
Entwicklung der Indogermanen immer rafcher, wie ſich an dem 
Aufſchwung ihrer Tonware zeigt, ebenſo an der Entwickelung des 
Feuerſteinbeils. Letztere gelangt vom Kernbeil der Muſchel— 


Abb. 160. /. Magdeburg. Dünnackiges Feuerſteinbeil 
nordiſcher Art. Muſeum Halle a. S. 


haufenzeit (Abb. 158, a—c) zum ſpitznackigen Beil, das ſpitzovalen 
Querjchnitt hat (Abb. 159), weiter zum breiten dünnackigen 
Beil der Dolmenzeit (Abb. 160), das zwar noch ſpitzovalen Längs- 
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ſchnitt aufweiſt, aber ſchon annähernd rechteckigen Querſchnitt hat 
infolge Einführung von Schmalſeiten. Dieſe Schmalſeiten werden im 
Norden ſtets in techniſch überragender Weiſe fein zugefchlagen, wäh— 
rend man in Weſteuropa ſich begnügt, die Schmalſeiten im beſten 
Falle durch Schliff anzudeuten (Abb. 161). Die Entwicklung des 
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Abb. 161. /. Grenzau, Kr. Unterweſterwald, Naſſau. 
Dünnackiges Feuerſteinbeil weſteuropäiſcher Art. 


Feuerſteinbeils endet beim dicknackigen Beil, das ſowohl rechteckigen 
Querſchnitt, wie rechteckigen Längsſchnitt hat und nur auf nordindo— 
germaniſchem Boden vorkommt. Es erſcheint zuerſt in dünnblattiger 
Geſtalt (Abb. 162), dann in dickblattiger (Abb. 165). Über die Der- 
breitung des dünnackigen Feuerſteinbeils vom nordiſchen und vom 
weſteuropäiſchen Typus, ſowie des dicknackigen Feuerſteinbeils be— 
lehrt die Karte Abb. 262. 
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Abb. 162. Harferode, Mansfelder Gebirgskreis, Prov. Sachſen. 
Dünnblattiges Feuerſteinbeil. Muſeum Halle a. S. 


Abb. 165. Dicknackiges Feuerſteinbeil. 
Breitſeite und Querſchnitt. 
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Band in Hand mit der Entwickelung des Feuerſteinbeils geht 
die Entwickelung des von den neuen Indogermanen angenomme- 
nen Megalithgrabbaues, des Baues der großen Stein- 
gräber. An der Spitze ſteht der einfache, noch kleinere, mit einem 


Abb. 166. Nordiſches Steinkiſtengrab. 


einzigen rieſigen Stein gedeckte Dolmen (Abb. 164); dann folgen ver- 
ſchiedene Stufen der großen, mit mehreren Steinblöden und darüber 
meiſt noch mit einem Erdhügel überdeckten Ganggräber (Abb. 165) und 
den Schluß bilden die aus dünneren abgeſpalteten Platten hergeſtell— 
ten Steinkiſtengräber (Abb. 166), die bis in die erſte Zeit der Bronze- 
periode hineinreichen. 


Abb. 165. Nordiſches Ganggrab. Grundriß. 


Nur die Ellerbeker Indogermanen erbauen die großen, für eine 
lange Geſchlechterreihe beſtimmten Steingräber, wie die Karte ihrer 
Verbreitung es anzeigt (Abb. 167); nicht die von ihnen abgefchnitte- 
nen und eingeſchloſſenen Teile der Dobbertiner, die nach wie vor bei 
dem Einzelerdgrab verharren. 
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Steingräber fehlen daher in Weft- und Binnen⸗Jütland, in Oft- 
ſchweden und vollkommen in Norwegen. 


2-4 Gräber. 
# J — mehrere Gräver. 


Abb. 167. 
Verbreitung der großen Steingräber in Norddeutſchland, 
© 
Oſtdänemark und Südweſtſchweden (nach Abera). 


Bezeichnend für die Ton ware der älteſten Steingräber aus der 
Dolmenzeit ſind drei Formen: Trichterbecher, Hragenfläſchchen, 
Kugelflaſchen in ihren früheſten Geſtaltungen, ſtets noch mit fuge- 
ligem, höchſtens leicht abgeflachtem Boden und ſelten ſchon mit 
kleinen Henfelöjen verſehen. 
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Schon am Ende der Seit der Ellerbefer Kultur und der dänifchen 
Muſchelhaufen entwickelten fih aus den großen Tonkruken mit 
ſpitzem Boden (Abb. 158 u, ») ähnliche Gefäße, die vermöge einer 
leichten Einſchnürung der vorher nur S-förmig geſchwungenen Wan- 


Abb. 168. ½. Gefäß aus dem Muſchelhaufen Sölager 
bei Roſkilde, Seeland. 


Abb. 169. 1/4 
„Urbecher“ aus Jürland. 8 
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dung bereits eine Teilung des Gefäß körpers in Rand, Nals und 
Bauch aufweiſen. Außerdem ſind ſie auch ſchon durch Bündel ſenk⸗ 
rechter Schnureindrücke auf dem Oberteile des Bauches (Abb. 168) 
verziert. Die Tonware verfeinert ſich bald weiter durch noch ſtärkere 
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verwendet neben den ſenkrecht eingedrüdten Schnurbündeln des 
Bauchteils, die das Aufſtreben der Wandung betonen, ein Band 
mehrfacher wagrechter Schnurlinien, das unter dem Gefäßrande hin- 
läuft und gleichſam eine Faſſung der Gefäßmündung darſtellt 
(Abb. 169). Die Seit dieſer letzgenannten Art von Tongefäßen 
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Abb. 170. ½ Abb. 171. An 
Schleswig. Stursbüll. Kr. Hadersleben. 
Trichterbecher der Dolmenzeit. 


Abb. 172. Trichterfhale aus Nordjütland. 


fällt zuſammen mit der Periode des ſpitznackigen Feuerſtein⸗ 
beils (Abb. 159), gehört alſo noch vor den Beginn der großen 
Steingräber. Man kann diefe Gefäße als „Urbecher“ bezeich- 
nen. Aus dieſer Form entwickeln ſich erſt die eben genannten 
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„Trichterbecher“ der Dolmenzeit, fo genannt wegen ihres trichter- 
artig ausladenden Gberteils. Bei ihnen ſtellt fih eine ſenkrechte 
Furchung des ganzen Gefäßbauches oder wenigſtens des Oberbauches 
ein (Abb. 170), an deren Stelle in Jütland und Schleswig-Holſtein 
mitunter eine Bedeckung mit erhaben aufgelegten Rippen tritt 
(Abb. 121). Ich ſchalte hier das Bild einer etwas ſpäteren Artung 
dieſer Gefäße ein, nämlich einer Trichterſchale aus Nordjütland, die 
vielleicht das ſchönſte aller rein nordiſchen ſteinzeitlichen Gefäße iſt, 
die wir kennen (Abb. 172). 


Abb 175. ½ Abb. 174. 1/3 
Weibüll, Kr. Hadersleben. Ohlsdorf bei Hamburg. 


Abb. 175. 1/4 
Jütländiſches Kragenfläfhhen. 
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Die älteſten Formen der Kragenfläſchchen, jener zweiten 
Gattung von Dolmengefäßen, die gleichfalls ſenkrechte Bauch— 
furchung aufweiſen und deren Kragen wohl zum Feſthalten einer 
um den Hals des anzuhängenden Trinkgefäßchens gelegten Schnur 
diente, veranſchaulichen Abb. 173 und 174. Eine in Jütland bald 
entwickelte Abart hat kantig geknickte Bauchwandung (Abb. 175). 

Die dritte Gefäßform, die wir in den Dolmengräbern antreffen, 
ſind die größeren Kugelflaſchen mit höherem Halſe und mit zwei 
noch ganz kleinen Schnuröſen am Halsanſatz. Auch diefe Gefäßart 
wird über den Bauch hin durch ſenkrechte Furchen (Abb. 176) und 
mitunter durch aufgelegte Rippen verziert (Abb. 177). 
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Abb. 176. ½ Abb. 177: Ale 
Nordſchleswig. Topſtrup, Jütland. 

Von großer Bedeutung iſt es, die Verbreitung dieſer Gefäßarten 
der Dolmenzeit von ihrem däniſch-ſchleswig-holſteiniſchen Ent- 
ſtehungsherde über das nördliche und mittlere Mitteleuropa zu ver- 
folgen. Den Weg dieſer Wanderung können wir durch Ermittelung 
der alsbald ſich einſtellenden, wenn auch anfangs geringen, ſo doch 
allmählich fortſchreitenden Anderungen in Geſtalt und Derzierungs- 
weiſe mit Sicherheit feſtſtellen. 
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Trichterbecher und Kragenfläſchchen gehen faſt überallhin Hand 
in Hand, natürlich in Geſellſchaft eines mannigfaltigen andersarti- 
gen Kulturinhalts, der in den verſchiedenen Landſchaften etwas wech- 
ſelt. Es genügt daher, allein die Karte der Verbreitung der Kragen— 
fläſchchen zu betrachten (Abb. 178). Die beiden Hauptrichtungen 
find: 1. von Oſtjütland und Gſtholſtein nach Weſthannover, Olden- 
burg, Nordoſtholland, 2. von Gſtjütland über Seeland nach der 
Weichſelmündung, dieſen Strom aufwärts bis zum Thorner Knie und 
weiter nach der oberen Oder, von hier ſowohl oſtwärts nach der 
oberen Weichſel, wie weſtwärts über Böhmen nach dem Harzgebiet; 
für die Kragenfläfchchen allein zeigen fih dann noch Ausläufer von 
Nordthüringen nach dem Fuldiſchen und nach der Rheinpfalz. 

Einfacher geſtaltet ſich die weit ſpäter erfolgende, abgeſonderte 
Ausbreitung der Kugelflaſchen, welche die Vollendung ihrer jüngeren 
Form wohl im Havellande erhalten und von hier teils in einem Weft- 
zuge die Elbe und die Saale aufwärts wandern, teils in einem Gſt— 
zuge nach dem Weichſelknie bei Thorn ſich wenden, um von hier über 
Polen bis nach Kiew zu gelangen, wie wir ſpäter noch näher ſehen 
werden. 

An dem Beiſpiel der Ausbreitung von Trichterbechern und 
Kragenfläſchchen ſehen wir das frühefte ſchon in der Dolmenzeit ein- 
ſetzende Ausſchwärmen der Indogermanen, das ſie nicht nur in 
Schweden immer weiter nordwärts führt, ſondern ebenſo ſüdwärts 
weiter nach Deutſchland hinein. Hier erobern fie im Laufe der jüinge- 
ren Steinzeit ganz Mitteleuropa. 

Betrachten wir kurz die Geſamtheit dieſer nordiſchen Kultur- 
zweige, jo erkennen wir mehr als ein Dutzend von Kolonialzügen der 
Megalith⸗-Indogermanen von Norden her über ganz 
Mitteleuropa und z. T. bis an das Schwarze Meer hin. 
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Die fteinzeitlichen Füge der Indogermanen. 


Der erſte Indogermanenzug bringt die rein däniſch⸗ 
ſchleswigholſteiniſche Megalithkultur voll nach Weſthannover, Olden- 
burg, Nordweſtfalen und holländiſch Drenthe, wie wir das auf der 
Karte der Verbreitung der Kragenfläſchchen (Abb. 178) beobachtet 
haben. Beiſpiele von Trichterbechern und Kragenfläſchchen aus Nord- 
weſtdeutſchland bieten Abb. 179 und 180. Naturgemäß bevorzugen die 


Abb. 179. ½ Abb. 180. ½ 
Vechta, Oldenburg. Lohne, Kr. Lingen, Hannover. 


nordweſtdeutſchen Megalithleute auch manche Gefäßformen, die wir 
im Heimatgebiete an der Oſtſee erft ganz vereinzelt auftauchen ſehen, 
wie die Benkeltaſſe mit kantig gebrochenem Bauche und ſteilem Dalle 
(Abb. 181), die im weiteren Verlaufe der Wanderungen noch eine Rolle 
ſpielt (S. 185). Oder ſie ſchaffen ganz neue Formen, wie eine größere 
Benfeltaffe, die am oberen Rande eine Ausgußtülle erhalten hat 
(Abb. 182), eine Form, die inſofern einzigartig ift, als die Ausguß⸗ 
tülle in anderen Fällen innerhalb der Steinzeit nicht wiederkehrt und 
während der Bronzezeit und vorchriſtlichen Eiſenzeit überhaupt gänz⸗ 
lich unbekannt iſt. Hierzu gehört auch die gewölbtwandige, mit vier 
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Schnuröſen auf dem Umbruch verſehenenen Dafe (Abb. 183), die fich 
aus einer ähnlichen gewölbten Schale entwidelt hat; auf dieſe wich— 
tige Form kommen wir gleich noch zurück (S. 164). 


Abb. 181. 
Schleswig-Holſtein. 


Abb. 183. 
Seeſte, Ur. Tecklenburg, Weftfalen. 
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Abb. 182. 
Seeſte, Kr. Tecklenburg, Weſtfalen. 


13 


Alle dieſe Megalithgefäße zeichnen fich durch tiefſt eingeftochene 
oder eingeſtrichene Hiermuſter aus, die urſprünglich durch weiße 
Füllung zu ſchöner Farbenwirkung gebracht wurden. Bevorzugt wird 
hier am Rande und Halſe wagerechte, am Bauche der Gefäße fent- 
rechte Linienführung. Kennzeichnend find außerdem ſcharfkantige 
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Profilierung in der Form, vielfach auch ein unter den runden Boden 
geſetzter Standring (Abb. 185, 185, 188). 


Der zweite Indogermanenzug bringt dieſe nordweit- 
deutſche Megalith-Kultur oſtwärts nach dem Barz und ins Saale- 
gebiet, wo zwar nicht ſogleich aber nach einiger Seit eine Dermifchung 
erfolgt mit der dort früher anſäſſig gewordenen unnordiſchen Unter— 
bevölkerung, der die Donaukultur mit der fog. Band keramik 
eignet. Und zwar handelt es ſich hier um die zweite Stufe der Donau— 
kultur, die nach den Derzierungsmuftern ihrer Tonware „ſpiral— 
keramiſche“ genannt wird. Und von dieſer Stufe iſt es wiederum die 
jüngere Abart, nach einem rheiniſchen Fundort „Plaidter“ Stil ge— 
heißen (S. 180), von der die Beeinfluſſung der aus Nordweſtdeutſch— 
land ins Saalegebiet eingewanderten nordiſchen Kultur, inſonderheit 
ihrer Tonware, ausgeht. Dieſer Beeinfluſſung der nordiſchen Kultur 
geht zur Seite eine, wenn auch geringere, Beeinfluſſung der körper— 
lichen Beſchaffenheit der eingewanderten Träger dieſer nordiſchen 
Kultur durch Miſchung mit der fremden Unterbevölkerung. 

Um mit wenig Worten den Gegenſatz des bandkeramiſchen zum 
megalithiſch-nordiſchen Gefäßſtil zu kennzeichnen, ſei geſagt, daß der 
nordiſche Stil die Fläche der Gefäßwandung zu gliedern ſucht, indem 
er ſie in Felder einteilt, daher auch als „Rahmenſtil“ bezeichnet wor— 
den iſt, aber noch beſſer als „tektoniſcher“, weil er die Verzierung 
dazu benutzt, um Bau und Gliederung des Gefäßes noch mehr her— 
vorzuheben. Solches Streben ift dem bandkeramiſchen Stile fremd: 
er ſucht nur die Fläche zu füllen durch ein Hiermufter, das ungeglie— 
dert um die ganze Gefäßwand herumläuft, und iſt daher „Umlauf— 
ſtil“ genannt worden. 

Der ſo entſtandene neue Stamm ſchafft eine Kultur und einen 
Gefäßſtil, den man als „Röſſener“ bezeichnet, nach einem viel— 
genannten Fundort, Röſſen an der Saale nahe bei Merſeburg, wo das 
reichſte Gräberfeld dieſes Stils aufgedeckt worden ift. Die Der- 
breitung des Stils wird aus der Karte (Abb. 184) erſichtlich. Die 
Röſſener Kultur trägt ganz überwiegend nordiſches Gepräge. Aus 
der Kultur der überwundenen bandkeramiſchen Bevölkerung ſchrei— 
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ben fih in der Hauptfache nur geringwertige, meiſt unverzierte 
Gefäßarten mit Kugelbauch her. Das beherrſchende Gefäß iſt eine 
Prachtvaſe, deren Wandung teppichartig dicht bedeckt ift mit reichſter 
Muſterung in ſpätem megalithiſchen Stile (Abb. 185). Dieſe Fußvaſe 


+ Fundort Rössen 
+ Fundort älter RössenerStufe 
4 Fundort jünger RössenerStufe 
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Abb. 184. Verbreitung der Röſſener Kulturſtufe. 


hat ſich augenſcheinlich aus der nordweſtdeutſchen Standringvaſe 
(Abb. 185) entwickelt. Ahnlich verziert iſt ein am runden Boden 
mit vier Öfen verſehener Kefjel (Abb. 186). Nordweſtdeutſcher Her- 
kunft ift auch ein blumentopfartiger Napf mit ſchräg aufſteigender 
Wand (Abb. 187), eine Fußſchale mit eingekehltem glatten Halfe 
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und hochliegendem Schulterfnid (Abb. 188) und ein wannenförmiges 
Gefäß (Abb. 189, 190). Bandkeramiſcher Herkunft nach feiner Form, 


aber nicht nach ſeiner Verzierung, ift außer dem vorher genannten 


Abb. 185. / Röſſen, Kr. Merſeburg. 


Abb. 186. Neudietendorf Abb. 187. Nauendorf, 
bei Gotha. Kr. Apolda. 


Kefjel (Abb. 186) auch der Kugelnapf (Abb. 191). Den Kugelnäpfen 
und den am Halſe eingekehlten Fußſchalen werden wir alsbald am 
Rhein wiederum begegnen. 
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Abb. 188. ½ Monsheim bei Worms. 


Abb. 189 
Aöffen, Kr. Merſeburg. Abb. 190. Großgartach bei Heilbronn. 


Abb. 191. ½ Albsheim, Rheinpfalz. 


Ehe wir jedoch die Wanderung von der Saale nach Südweſt— 
deutſchland machen, wollen wir zuſehen, ob die anthropolo— 
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giſche Betrachtung in Übereinſtimmung bleibt mit der archäologi— 
Iden im Urteil über die Herkunft der Röſſener Bevölkerung. 


Abb. 192 a- c. Röſſen, Kr. Merfeburg. 
Schädel 3608, Abart A (nach Schliz). 


Don den Skeletten des großen Gräberfelds bei Röſſen, die alle 
auf der rechten Hörperſeite liegend in Hoderftellung beſtattet ſind, 
d. h. mit ſtark gebeugten, ſcharf an den Rumpf gepreßten Armen und 
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Beinen, find 51 Schädel genau meßbar. Wir können auch hier, wie 
bei den nordweſtdeutſchen Megalithſchädeln aus Rimbeck (S. 101), 
nach dem Grundriß der Schädelform (Aufſicht) vier Arten unter— 
ſcheiden: 


Abb. 195 a, b. Röſſen, Kr. Merſeburg. 
Schädel. 3608, Abart A (nach Schliz). 


Abb. 195. Röſſen, Ur. Merſeburg. 
Schädel 5596, Abart B (nach Schliz). 


A) ſolche mit ſteiler Stirn und kegelförmigen Hinterhaupt (Keil- 
form); die große Mehrzahl aller Schädel, nämlich 18 (Abb. 192, 
195); 

B) ſolche mit fteiler Stirn und rundbogigem Hinterhaupt (Schild— 
form): 5 Schädel (Abb. 194, 195); 
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Abb. 194 a—c. Röſſen, Kr. Merfeburg. 
Schädel 3596, Abart B (nach Schliz). 


C) ſolche mit ſchräg aufſteigender Stirn und kegelförmigem 
Binterhaupt: 5 Schädel (Abb. 196, 197); 


D) ſolche mit bogig aufſteigender Stirn und rundem Hinterhaupt: 
5 Schädel (Abb. 198). 


Die Abart A (Abb. 192, 195) entbehrt in den meiſten Fällen, auch 
bei den männlichen Schädeln, die Überaugenwülſte; vorherrſchend iſt, 
auch bei den übrigen drei Röſſener Schädelarten, ein prognather 
Oberkiefer und ein hoher Unterkiefer mit ſtark vorſpringendem Kinn, 
das, wie die Dorderanficht zeigt, zugleich in unnordiſcher Weiſe auf— 
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Abb. 196 ac. 
Röffen, Ur. Merſeburg. 
Schädel 3625, 
Abart C (nach Schliz). 


Abb 197 a, b. 
Röſſen, Kr. Merfeburg. 
Schädel 3628, 
Abart C (nach Schliz). 
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fallend breit ift. Die nach nordiſcher Art breite flache Stirn geht feit- 
lich nicht nach nordiſcher Art im Bogen, ſondern in ſcharfkantiger 
Umbiegung zu den nur wenig ausgebogenen Seitenwänden des 
Schädels über, wie die vier Aufſichten es zeigen. Die Augenhöhlen ſind 
zwar eckig, aber recht hoch, ſtatt niedrig, zudem wagerecht geſtellt, nicht 
ſchräg abfallend. Geſicht und Naſe ſind nordiſch lang. Die Schädel ſind 


Abb. 198 a, b. 
Röſſen, Kr. Merſeburg, Schädel 145, Abart D (nach Schliz). 


im Gegenſatz zu den niedrigen Megalithſchädeln teils hoch, teils 
wenigſtens mittelhoch. Bei der Abart B (Abb. 194, 195), deren 
Einzelheiten ſonſt der Abart A ähneln, find kleinere Überaugenwülſte 
vorhanden, bei der Abart C (Abb. 196, 197) dagegen ſtarke Über- 
augenwülſte und nach nordiſcher Art auswärts ſchräg abfallende eckige 
Augenhöhlen. Die nur ſpärlich vertretene Abart D erinnert an die 
Oſtorfer Abart der Megalithſchädel (S. 95). 

Wir erſehen daraus, daß die Röſſener Bevölkerung in allen 
großen Hügen der Schädelbildung der Megalithgruppe ſich anſchließt 
und vom nordiſchen Typ nur wenig eingebüßt hat. Außer den bei 
der Beſchreibung der Abart & ſchon angeführten kleineren Ab— 
weichungen wäre nur noch der Umſtand zu erwähnen, daß die in den 
Aufſichten erſichtlichen ſeitlichen Ausbauchungen der Schädelſeiten 
im letzten Drittel ſich befinden, bei den echt nordiſchen Schädeln aber 
etwas mehr nach der Mitte hin gerückt ſind. Sweifellos ſind dieſe 
kleineren Abweichungen vom nordweſtdeutſchen nordiſchen Raſſentyp 
auf Rechnung einer freilich nicht bedeutenden Miſchung mit der 
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fremden Unterſchicht zu ſetzen, die als älterer Volksbeſtand im Saale- 
gebiet von den Röſſenern angetroffen worden iſt, mit der ſogenann— 
ten bandkeramiſchen Bevölkerung. 


Der dritte Indogermanenzug führt nun dieſen Röſſener 
Stamm nach Südweſtdeutſchland an den Mittelrhein. Das wird be— 
zeugt durch zahlreiche Gefäßformen, die mit den Saaleformen völlig 


Abb. 199. Gefäße des Röſſener Stils aus Heidelberg. 


übereinſtimmen. Erwähnt und abgebildet ſind davon bereits die am 
Dalle eingekehlten Schalen mit Fußring (Abb. 188), die Wannen 
(Abb. 190) und die Kugelnäpfe (Abb. 191 und 199 obere Reihe links 
und untere Reihe Mitte). Weiter gehört dazu der Keſſel mit den 
4 Bodenöfen (Abb. 199 untere Reihe links, val. Abb. 186) und das 
prächtige Hauptgefäß, die große Fußvaſe (Abb. 199 obere Reihe 
Mitte, vgl. Abb. 185). 
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Abb. 199 gibt in Auswahl die etwas jüngere rheiniſche Geſtal— 
tung des Röſſener Stils wieder, die man den Heidelberger 
Stil nennt. Die große reichverzierte Fußvaſe erhält in Süd— 
weſtdeutſchland eine auffällige Formveränderung, inſofern ſie hier 
ihren Standfuß abwirft und nach bandkeramiſcher Weiſe runden 
Boden annimmt. Wir erkennen darin ſchon die Einwirkung einer 
kulturellen Beeinfluſſung durch die fremde, ältere Bevölkerung, 
welche die Röſſener am Mittelrhein antrafen. Für die älteſte Ton— 


Abb. 200 12 cm hoch. Rheindürkheim bei Worms. Binkelſteinkumpf. 


ware dieſer bandkeramiſchen Bevölkerung des Mittelrheins, die 
im fogenannten Hinfelfteinftil fich ausprägt, mag genannt 
werden ein „Kumpf“ mit rundem Bogen, wagerechter Randverzierung 
und reichem Sickzackband auf dem Gefäßbauche (Abb. 200), ſowie ein 
hoher, ſchrägwandig ausladender Fußbecher, der mit Bändern ſchräg— 
geſtrichelter Dreiecke verziert iſt (Abb. 201). Dieſer wagerechte Bauch— 
ring von Dreiecken iſt erſt aus einer Spaltung des langlinigen Sick— 
zackbandes entſtanden, wie es der Kumpf noch unverſehrt zeigt. Die 
Spaltungsſtelle wächſt ſich bald zu einer Bauchkante aus, an die ſich 
vier Öfen anſetzen. 
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Dieſe jüngere Geſtaltung des Binkelſteinſtiles ift es, die den 
größten Einfluß ausübt auf die Fortentwicklung des rheiniſchen 
Röſſener Stils zur ſüdweſtdeutſchen Stichkeramik, d. h. zu 
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Abb. 201 “ 
Worms, Binkelſtein-Fußbecher 


Abb. 203. 16 cm hoch. Friedberg in Gberheſſen. 


jenem Stile, der nach nordiſcher Weiſe tiefeingeſtochene Derzierungs- 
muſter trägt. Die Derbreitung dieſes Stils oder beſſer der ver— 
ſchiedenen Stilarten, zu denen die ſüdweſtdeutſche Stichkeramik ſich 
umgeſtaltet, zeigt die Karte Abb. 202. Wir nennen unter dieſen 


174 


ſchönen Stilarten den Friedberger, den Eberſtadter und den Groß— 
gartacher Stil. 


Saale 
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Abb. 202 (nach Bremer) 


Sum Friedberger Stil gehört z. B. ein glodenförmiges 
Gefäß mit 4 Bauchknäufen, das den Standring noch bewahrt hat 
(Abb. 203), ebenſo eine Vaſe, die ihn bereits abgeworfen hat und 
flachen Boden beſitzt (Abb. 204), endlich auch ein Nachkomme des 
Röſſener blumentopfförmigen Gefäßes (Abb. 205, vgl. Abb. 287). 
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Abb. 205. 
Rheingönheim bei Ludwigshafen, Rheinpfalz. 
Abb. 203—205. Friedberger Stil. 


Die Bauptmaſſe der Gefäße des Eberſtadter Stils zeigt den 
Bauchknick des jüngeren Hinkelſteinſtils bereits voll ausgebildet 
(Abb. 206); desgleichen lebt hier der Binkelſteiner Fußbecher 
(Abb. 207) fort, doch auch das Friedberger Glockengefäß (Abb. 208). 

Der am Schluß dieſer nordiſch und donauländiſch gemiſchten 
Kulturenreihe ſtehende Großgartacher Stil, der die üppigſte 
Stichverzierung aufweiſt (Abb. 209—211), ſcheint mit der Über- 
nahme der Flaſchenform (Abb. 209, val. Abb. 212) und feiner ſtarken 
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Abb. 206. ju Eberftadt in Oberhefjen (nach Bremer). 
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Abb. 207. 1/4 
Eberftadt, Fußbecher (nach Bremer). 
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Abb. 208. ji Eberſtadt, Glockengefäß (nach Bremer). 
Abb. 206—208, Eberſtadter Stil. 


Koffinna, Urſpr. d. Germ. 
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Betonung des Girlandenmuſters (Abb. 209) nicht mehr unberührt 
zu fein von jener Stufe oſtdonauländiſcher Kultur, die durch die Ton- 
ware der ſogenannten Spiralkeramik (oben S. 165) vertreten wird. 


Abb. 209. 
Großgartach bei Heilbronn. Abb. 210. 
Flaſche, weiß eingelegt. Großgartach. Napf, weiß eingelegt. 


Abb. 211. 12 em hoch. Monsheim bei Worms. 
Abb. 209—211. Großgartacher Stil. 


Während diefe Kulturftufe im Oſtdonaulande an der Spitze der voll- 
neolithifchen Kulturen ſteht, erſcheint fie am Rhein wie im Saale- 
gebiet erft als die jüngere gegenüber der des Binkelſteinſtiles. 
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Diefe ſpiralkeramiſche Bevölkerung hatte nämlich mitt- 
lerweile Teile ihrer dicht geſäeten Bevölkerung auf weiter Wanderung 
bis an den Rhein entſendet, wo ihre Kultur und befonders ihre Ton- 
ware unverändert fortlebt. Namentlich zeigt fich das auf einer älte- 


Abb. 213. 10,1 cm hoch. 
Monsheim bei Worms. 


Abb. 212. 17,6 cm hoch. 
Flomborn bei Worms. 


Abb. 215. 10 em hoch. Abb. 214. 31 em hoch. Oberwiederſtedt, 
Dingelſtedt am Huy, Kr. Ofchersleben. Mansfelder Gebirgskreis. 
Abb. 212—215. Flomborner Stil. 


ren Stufe, dem „Flomborner“ Stile (Abb. 212—215), bei der die 
ſog. Kümpfe ihre kugelige Wand bis an den Rand einwärts wenden 
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und jo „Bomben“form annehmen. Weit weniger auf einer jüngeren 
Stufe, dem „Plaidter“ Stile [ſ. oben S. 165] (Abb. 216), bei dem 
der Gefäßrand nach außen hin umgebogen wird, alſo ein etwas 
eingeſchweifter Hals entſteht. Dieſe jüngere Tonwarenart ſchließt 
fich in Gefäßform und Siermuſterverteilung an den Binkelſteiner 
Stil an, in der Technik der Hierweife dagegen, wo der nordiſche Stich 
eindringt, an den Großgartacher Stil. 


Abb. 216. 18 cm hoch. Monsheim bei Worms. 
Plaidter Stil. 


Die neuen Mifch-Stilarten der ſüdweſtdeutſchen Stichkeramik und 
die ſie tragenden neuentſtandenen Stämme hatten nach und nach 
immer mehr den nordiſchen Megalithcharakter in Tonware, Waffen, 
Geräten und Grabſitten eingebüßt und immer kräftigeren Einfluß 
von der anfangs unterdrückten und ſcheinbar verſchwundenen Urkultur 
und Urbevölkerung des Binkelſteinſtils erlitten, am meiſten zur Seit 
des Großgartacher Stils. Nun aber gelangt infolge jener erwähnten 
gewaltig andrängenden neuen Welle ſpiralkeramiſcher Scharen Plaidter 
Stils von der mittleren Donau her die alte unnordiſche Unterbevölke— 
rung im Mittelrheingebiet ſogar wieder zu vollem Siege. 
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Das zeigt auch die Betrachtung der Kaſſenverhältniſſe. Die zur 
Donau-Kultur und Bevölkerung gehörigen Träger des Hinkelſtein— 
ſtils beſitzen einen im weſentlichen einheitlichen Raſſen— 
typus, der vom nordiſchen ſtark abweicht. Wie das Bild eines 


Abb. 217, 218. 
Heilbronn: 
Schädel der Binkelſteinkultur 
(nach Schliz). 
Längenbreiten-Index 68,7 
Längenhöhen-Index 67,7. 


Abb. 218 a. Abb. 218 b. 


Schädels des hinkelſteinſtammes, der zu Heilbronn gefun- 
den worden iſt, lehrt (Abb. 217 und 218), iſt der Schädelgrundriß 
(Aufſicht) hier weder keilförmig noch ſchildförmig, wie die beiden 
Arten des nordiſchen Schädels, ſondern ſtreng elliptiſch mit runder 
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Stirn, nicht mit flacher breiter wie beim nordiſchen Schädel, desglei— 
chen mit rundem Binterhauptabſchluß ohne ſeitliche Ausbuchtung 
oder Abflachung. Ebenſo iſt das Schädelprofil in der Seitenanſicht 
überall ſchön geſchwungen und gleichmäßig gewölbt ohne beſondere 


Abb. 219 a, d. Niederingelheim, Kr. Bingen, Rheinhefjen 
(nach Schliz). Längenbreiten-Index 73,9; Längenhöhen-Inder 76,1. 


Abb. 220 a, b. Erſtein a. Ill, Kr. Straßburg, Elſaß 
Schädel 5536 (nach Schliz) 
Längenbreiten-Index 75,; Längenhöhen-Index 73,0. 
Abb. 219, 220: Schädel des Eberſtadter Stils. 


Abſetzung des Hinterhaupts und ohne merkliche Überaugenwülſte. 
Das Geſicht iſt ſchmal und lang. Die Schädel ſind ganz beſonders 
lang, dabei aber nicht niedrig, ſondern mittelhoch bis hoch. Wir haben 
es hier anſcheinend mit Verwandten der mittelländiſchen Raſſe zu 
tun. 
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Derjchiedenartig ſehen die Schädel des Eberftadter Miſchſtils 
aus. Das Beifpiel des weiblichen Niederingelheimer Schädels (Abb.219) 
lehrt, daß die fog. Kofonform des Binkelſteiner Schädel-Grundriſſes, 
d. h. die nahezu gleichmäßige Ellipſe mit kreisrunder Stirn, freis- 
rundem Binterhaupt und flachgewölbten Seiten, ebenſo in der Seiten- 
anſicht die rundgeſchwungene Umrißlinie des Binkelſteiners, hier be- 
wahrt ift. Dazu treten hoher Oberkiefer, hoher Unterkiefer, ſpitzes 
Kinn eines hohen Schmalgeſichts mit langer Naſe und eckigen, 
wagerecht geſtellten Augenhöhlen. 

Der männliche Schädel von Erſtein (Abb. 220) dagegen, derſelben 
Eberſtadter Miſchkultur angehörig, hat keilförmigen Grundriß mit 
breiter Stirn, etwas ſtärkerer Ausbuchtung an den Seiten und kegel— 
förmig zulaufendes Hinterhaupt; im Profil nur mittelhohen Unter- 
kiefer, niedrigen Oberkiefer, lange Nafe, kräftigere Uberaugenwülſte, 
ſteilen Stirnanſtieg, lange Scheitelebene, rückwärts Schrägabfall. Die 
nicht wiedergegebene Vorderanſicht zeigt breite, ſehr hohe Stirn, mittel- 
hohen Unterkiefer mit vorſpringendem Kinn. Der Erſteiner Schädel 
ſtellt alſo eine wenig veränderte Wiederholung des echten Röſſener 
Schädels dar. 

Dieſe beiden Schädel beſtätigen demnach den archäologiſchen Nach— 
weis der Miſchung nordifcher und donauländiſcher Bevölkerung 
innerhalb der Träger der ſüdweſtdeutſchen Stichkeramik. 

Der Großgartacher Kultur eigentümlich iſt ſtatt der bisher herr» 
ſchenden Hoderbeftattung die Einführung der Grabſitte des Leichen- 
brandes, die auch in der ſpiralkeramiſchen Kultur des Maingebietes 
herrſchend iſt und eine anthropologiſche Bewertung dieſer Kulturen 
leider unmöglich macht. 


Der vierte Indogermanenzug nimmt ſeinen Ausgang 
abermals vom nordweſtdeutſchen Megalithgebiet und gelangt zunächſt 
bis an das Gebiet der Mittelelbe und zwiſchen Harz und Elbe, wo 
er durch eine der nordweſtdeutſchen teilweiſe verwandte Tonware 
ſeine Herkunft ſicher aufweiſt, obwohl er den Steingrabbau gänzlich 
aufgibt und zur Sitte völlig ſteinſchutzloſer Gräber übergeht. 
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Beſonders kennzeichnend für dieſen Mittelelb-Megalithſtil, den 
man nach dem beſonders großen Gräberfeld bei Walternienburg im 
Kreife Jerichow I neuerdings den Walternienburger Stil 


Abb. 221. ½ Walternienburg, Kr. Jerichow I (nach Reuß). 


Abb. 222. Barleben bei Magdeburg. 
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umbenannt hat, find zwei Gefäßformen: die mit reicher Stich- 
verzierung bedeckte vielöſige Amphore, die eine Neuerung ift (Abb. 221 
und 222) und die Henkeltaſſe (Abb. 225), die hier ebenſo zu Haufe tft 
wie im nordweſtdeutſch⸗däniſchen Bereiche (vgl. Abb. 181). Weniger 


Abb. 223. ½ Satzkorn, Kr. Oſthavelland. 


WË 
FERT 144 4415 TEAM 
Sinne: 


Zei 
Det ee t 


>. 


Abb 224. / Stargard in Pommern. 


eigenartig iſt die Form der Schüffeln, deren ſchräg gerichtete Wand 
noch ſtets grade, ungewölbt aufſteigt. Dieſe älteſten, mit der nordweſt⸗ 
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deutſchen Megalithkultur wohl noch ziemlich gleichzeitigen Şor- 
men ſind ſcharfkantig profiliert mit Knick in der Bauchmitte wie am 


Halsanſatz. 


Abb. 225. ¼ Päweſin, Ur. Weſthavelland (nach Brunner). 
Die wagerechte Furche über dem Bauchumbruch iſt ein ornamentaler 
Heft des ehemaligen Unicks am Halsanſatz des Typus Abb. 223. 
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Abb. 226 a, b. 9 em hoch. Beiligental, Mansfelder Seekreis (nach Rauch). 


Der jüngere Walternienburger Stil ebnet die Halsknickung ein und 
ſchafft eine flachgeſtreckte, einfach doppelkegelige Geſtalt des ganzen 
Oberteils, ſowohl bei den Amphoren (Abb. 224) wie bei den Henkel⸗ 
taſſen (Abb. 225). Weitere Gefäßformen dieſes jüngeren Stils ſind 
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außer den unveränderten Schüfjeln ſteilwandige Becher mit zwei ſenk— 
recht durchbohrten Seitenöſen (Abb. 226), vereinzelt auch ein kahn 
förmiges, mit ſcharfem Kielboden verſehenes, im Längsſchnitt ſpitz— 
ovales „Taſchengefäß“. Als Fremdling, der aus der ſpäter zu be— 
ſprechenden ſogenannten „nordiſchen“ oder beffer „Noßwitzer“ Kul- 


Abb. 227. ½ Schkopau, K. Merſe⸗ 
burg. Handpauke. 


Abb. 228. ¼ Friedeburg bei Wettin, 
Mansfelder Seekreis. 


tur ſtammt, iſt zu nennen ein Muſikinſtrument, die ſogenannte 
Handpauke (Abb. 227), auf deren Wandung heilige Sinnbilder wie 
Sonnenräder, Sterne, Kreuze, Leitern, Doppelhaken u. a. m. einge⸗ 
ſtochen find. Don den Handpaufen übernimmt auch der ſteilwandige 
Becher und das Taſchengefäß die Einritzung jener Heilszeichen. 
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Noch weiter ausgeglichene oder verwaſchene Gefäßformen dieſer 
Stilreihe werden unter dem Namen Anhalter oder Latdorfer 


Abb. 229. 6 cm hoch. 
Paderborn (nach Koffinna). 


Abb. 230 1/4. 
Braſchwitz, Saalekreis. 


(Bernburger) Stil zuſammengefaßt, innerhalb deſſen man wiederum 
mindeſtens zwei verſchiedene Seitſtufen ſcheiden kann. Bei der älte- 
ften findet fih noch Bauchknick an den Benkeltaſſen (Abb. 228), bei 
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der jüngeren ift die ganze Wand eine einzige runde Wölbung ge» 
worden (Abb. 229, 250). Auch der ſteilwandige Becher und das 
Taſchengefäß erhalten jetzt eine rundgewölbte Wand. Dem Anhalter 
Stil angepaßt hat ſich jetzt auch die urſprünglich fremde Form der 
Handpauke, bei der fich nun ebenfalls ein rundgewölbter Oberteil ein- 
ſtellt und wiederum die ſtarke Verwendung heiliger Seichen auffällt 
(Abb. 251). 
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Abb 231. ½. 
Hornſömmern, Kr. Langenſalza. 


Der ältere Walternienburger Stil bietet uns trotz zahlreicher Grä— 
ber keinerlei Menſchenreſte, da ſeine meiſt ſteinſchutzloſen Grab— 
anlagen innerhalb leicht durchläſſiger Sandſchichten die Leichen jpur- 
los haben vergehen laſſen. Etwas beſſer ſteht es trotz derſelben 
Grabſitten mit dem jüngeren Walternienburger Stil. Dier konnten 
aus dem Tanger münder Flachgräberfelde eine Anzahl S fe- 
lette geborgen werden, von denen ſechs näher unterſucht wurden. 
Die Schädel ſchließen ſich den norddeutſchen Langköpfen an, haben 
breite Stirn und vorſpringendes Binterhaupt; doch hat der einzige 
bildlich veröffentlichte, hier wiedergegebene Schädel dabei Abrundung 
des Hinterhaupts und nähert fich jo in der Aufſicht dem elliptiſchen 
Grundriß der Donaubevölkerung (Abb. 252 und 255). Freilich gehört 
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die überwiegende Zahl der Grabgefäße von Tangermünde nicht dem 
jüngeren Walternienburger, ſondern dem Burg-Molkenberger Stile 
an, auf den wir fogleich zu ſprechen kommen (S. 192). Die Tanger- 


Abb. 232 a—c. Tangermünde (nach Schliz). 


münder Schädel find lang, einer von ihnen hat Längenbreiten⸗Index 7 1 
und ift dabei ein Hochſchädel mit einem Längenhöhen⸗Index von 76, ein 
anderer ift nur mittellang mit Längenbreiten⸗Index 76 und dabei ein 
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ausgeſprochen niedriger Schädel (Höhen-Inder 65,5). In der Seiten- 
anficht ſehen wir den mitteldeutſchen gleichmäßigen bogenförmigen 
Verlauf des Umriſſes. Es macht ſich hier alſo ein weit ſtärkerer Ein- 
fluß des unnordiſchen, mitteldeutſchen Kaſſentpps geltend, als bei der 
etwas älteren Röſſener Bevölkerung. Aus den Gräbern Anhalter Stils 
find zwar zahlreiche Skelette und Schädel zum Vorſchein gekommen, 
3. T. auch geborgen, doch wiſſenſchaftlich noch gar nicht unterſucht 
worden. 


Abb. 233 a. Abb. 233 b 
Tangermünde, Kr. Stendal (nach Schliz). 


Eine Weiterentwicklung des jüngſten Gliedes der letzten Kultur— 
und Stammesreihe, des Anhalter Stils, in die frühe Bronzezeit hin— 
ein, um deren Aufſpürung die Forſchung ſich ſchon lange bemüht 
hat, läßt ſich weder in ſeinem Stammesgebiet noch anderwärts, 
wohin der Stamm etwa ausgewandert ſein könnte, nachweiſen. 
Wir müſſen daher vorläufig mit einem Erlöſchen dieſes indo— 
germaniſchen Stammes am Ende der Steinzeit in der Form der Über- 
ſchichtung durch einen anderen neu zugewanderten indogermaniſchen 
Stamm rechnen. Es kann das kein anderer Stamm ſein als der Träger 
des weſtlichen, d. h. elb⸗ſaaliſchen Sweiges der ſchnurkeramiſchen 
Kultur, auf die wir bei Schilderung des ſiebenten Indogermanen⸗ 
zuges zu ſprechen kommen werden. 
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Ein fünfter Indogermanenzug, auf der Karte (Abb. 
254) durch Kreuze bezeichnet, führt vom Weſtufer der Mittelelbe 
(Tangermünde) über die beiden Ureiſe Jerichow I, II nach Nord- 
brandenburg. Dier entſteht ein Gefäßſtil, bisher Burg-Mmolken⸗ 
berger genannt, der feine Gefäßformen in der Hauptfache mit dem 
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Abb. 234. Verbreitung des nordbrandenburgiſchen Stils 
(Burg-Molfenberger Stil). 


jüngeren Walternienburger und dem Anhalter Stile gemein hat, 
in feiner Derzierungsart aber mit dem Norden Hand in Hand geht, 
d. h. mit Mecklenburg und teilweiſe auch Dänemark. Die Sier— 


Abb. 235, 256. 
Burg bei Magdeburg (nach Koffinna). 


Abb. 257. Schwedt a. Gder, 
Ur. Angermünde (nach Brunner). 


muſter werden nur noch ſeltener in dem abgeſchwächten mega— 
lithiſchen Tiefſtich (Furchenſtich in Abb. 237), jedoch recht flach, aus- 
geführt; am häufigſten im Bogenſtich (Abb. 235, 256, 287) und beſon⸗ 
ders in dem dieſem Stil eigentümlichen Kreuzſtich (Abb. 255, 258, 
239). Diefer nordbrandenburgiſche, namentlich im Havel- 
Koffinna, Urſpr. d. Germ. 
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lande und in der Uckermark verbreitete Stil, der in Flachgräbern teils 
mit Skeletten, teils mit Leichenbrand vorkommt, zeichnet ſich durch 
beſondere Gefälligkeit und Sierlichkeit aus, ſowohl in der Form wie 


Abb. 238. Butzo w, Hr, Weſthavelland, 
Provinz Brandenburg (nach Koffinna)- 


Abb. 239. Burg bei Magdeburg (nach Koffinna). 


in der Verzierung feiner Gefäße. — Daß die Tangermünder Sch ä— 
del vielleicht dem Burg-Molkenberger Stamm zugeſchrieben werden 
müſſen, wurde ſchon oben ausgeſprochen. 
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Den Ted ten Indogermanenzug müſſen wir anknüpfen 
an den erſten Hug, der den Stamm der däniſch-ſchleswigholſteiniſchen 
Megalithkultur nach Vordweſtdeutſchland brachte (S. 161). Wir 
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jahen, daß die Formen der dolmenzeitlichen Trichterbecher und 
Kragenfläfchchen in der Tonware jener wandernden Kultur- und 
Stammesgruppe mit enthalten waren, nicht aber die Form der 
ebenfalls dolmenzeitlichen hochhalfigen zweiöſigen Megalith— 
flaſchen. Dieſe verbreiten ſich während der Dolmenzeit in ihrem 
Weſtgebiet ſüdwärts nicht über Holftein hinaus und find in Holftein 
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ſchon ſehr felten; in ihrem ©ftgebiete gelangen fie von Seeland aus 
nur ganz vereinzelt noch nach Vorpommern (Karte Abb. 240). Auch 
in der ſpäteren Megalithſtufe, zur eit der Ganggräber, als der 


Abb. 241. Gönnebek, Kr. Segeberg, Holſtein 
(nach Koffinna). 
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Abb. 242. / Brandenburg a. Havel. 


ichleswig-holfteinifche Megalithzug nach Nordweſtdeutſchland fich 
vollzieht, bleibt die Form der hohen Flaſchen mit einiger Abänderung 
durch Verkürzung und Erweiterung des Halfes (Abb. 241) auf Hol- 
Heim und Rügen eingeſchränkt, erſcheint aber auch hier recht felten. 
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Erſt jpät, ganz gegen Ende der Periode der nordiſchen Gang— 
gräber, taucht die Form der zweiöſigen Flaſche von neuem auf, und 
zwar mit noch etwas weiter gegangener Kürzung des Halſes, der 
trotzdem nun zur hauptſächlichſten Verzierungsſtelle des Gefäßes 
wird, und überwiegend mit kugeligem, ſeltener länglich eiförmigem 
Hörper, ſo daß man dieſe ſpäte Art Kugelflaſchen nennt 
(Abb. 242). Die Verzierung wird in Tief- oder Furchenſtich und in 
Bogenſtich, ſeltener in Kreuzftich, außerdem oft auch in Schnur- 
technik ausgeführt. Auf der Schulter werden nur kurze Franſen an— 
gebracht. Wo die Heimat dieſer umgeſtalteten Form war, iſt nicht 
ganz ſicher zu beſtimmen; aber man wird die nördlichſte Stelle ihrer 
ſtärkſten Verbreitung, das Havelland, dafür anſehen dürfen. Am 
dichteſten drängen ſich die Fundorte im Gebiete unmittelbar nördlich 
des Harzes und zwiſchen Harz und Elbe, während längs dem oberen 
Elblaufe bis nach Nordböhmen hinein nur ein dünnerer Ausbrei— 
tungsfaden läuft. Als Begleiter der Uugelflaſchen erſcheinen inner- 
halb ihres eben geſchilderten Weſtzuges wie ihres bald zu beſprechen— 
den Oſtzuges ſtändig zwei neue Formen: Der hohe weitmundige vier— 
öſige Topf mit reich verziertem Halfe und mit ſtets flachem Boden 
(Abb. 243) und der niedrige ebenfalls weitmundige, ſchalenartige 
Napf, der meiſt mit zwei nahe aneinandergeſtellten Öfen verſehen iſt 
(Abb. 244). Als weitere Kennzeichen nordiſch-indogermaniſcher Her- 
kunft finden fich innerhalb der Gräber des Kugelflafchenftils nordiſche 
dicknackige Feuerſteinbeile (S. 152, Abb. 162 f.), nordiſcher Bernſtein— 
ſchmuck und überaus häufig die Grabſitte der großen kammerartigen 
Steinblockkiſte. 

In der Schädelbildung des Stammes vom Kugelflafchenitil 
zeigt ſich, daß die nördlichſten Funde, wie der von Lebehn (Kreis 
Randow) bei Stettin, noch den ziemlich reinen Megalithtppus auf— 
weiſen. Nahe kommen ihm auch noch zwei Schädel aus Gräbern von 
Deesdorf und Beckendorf im Kreiſe Oſchersleben nördlich des Harzes 
und ein bisher noch unveröffentlichter aus Groß-Quenſtedt bei Hal- 
berſtadt (Abb. 245). Schon etwas mehr mitteldeutſch beeinflußt ift ein 
Schädel aus Stöſſen, Kreis Weißenfels (Abb. 246 und 247). Swar 
erkennen wir auch hier im Grundriß (Aufſicht) die lange Keilform 
mit breiter Stirn und kegelförmigem Hinterhaupt; doch find die 
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Seitenwände nur ſchwach gewölbt. In der Seitenanficht erſcheint 
zwar die Stirn zu ſteil für einen nordiſchen Schädel, doch folgt dann 
in nordiſcher Weiſe ein flacher Bogen, eine ſehr lange Scheitelebene 
und gradliniger Schrägabfall zum engen vorgewölbten Hinterhaupt. 


Abb. 245 und 244. 
Törten, Ur. Deſſau, Anhalt (nach Seelmann). 


Das Geſicht iſt hoch und ſchmal. Dagegen bieten die Schädel aus 
Ketzin an der Havel und aus Kalbsrieth an der Unſtrut nahe Artern 
(Abb. 248) faſt voll diejenige Geſtalt, welche die nordiſchen Ober- 
ſchichten nach ihrem Eindringen in Mitteldeutſchland unter Beein— 
fluſſung durch die alteingeſeſſene unnordiſche Bevölkerung allmählich 
annehmen. Die Aufſicht zeigt die Kokon-Ellipſe des Schädelgrund— 
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Abb. 245 a, b. Hoder-Schädel von Groß-Quenſtedt bei Halber- 
ſtadt. Muſeum Halberftadt. Seiten- und Hinteranſicht. 


riſſes, alſo eine nach den Seiten hin rundgewölbte Stirn, flache 
parallele Seitenwände und rundgewölbtes Hinterhaupt. Nur in der 
Seitenanſicht erſcheint nach kurzer ſteiler Stirn und leichtgewölbter 
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` Abb 246 a—c. 


Abb. 246, 247. 
Stößen, Kr. Weißenfels. 
Männlicher Schädel as (nach Schliz). Längenbreiten— 
Inder 68,9; Längenhöhen-Index 63,75 Geſichts— 
Index 88,8. 
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langer Scheitelebene noch das nordiſche lange vorgewölbte Hinter- 
haupt. Das Geſicht des Kalbsriether iſt beſonders ſchmal und hoch, 
ſein Index überſteigt ſogar 100. 


Abb. 248 a, b. Kalbsrieth a. Unſtrut bei Allſtedt. 
Männlicher Schädel (nach Schliz). Längenbreiten-Index 69,2; Längenhöhen— 
Index 69,2; Geſichts-Index (00,7. 


Don dem Oſtzweige des Stammes des Uugelflaſchenſtils wird 
alsbald die Rede ſein. 


Erwähnt werden muß vorher noch der ſiebente Indo— 
germanenzug, der ſich in der an oberer Elbe und Saale ent— 
wickelten ſogenannten ſchnurkeramiſchen Stil- und Kulturgruppe 
kund tut. Genauer werden wir uns aber auch mit dieſem Stamme 
erſt ſpäter beſchäftigen, da bei ſeiner Schöpfung ſowohl Indogerma— 
nen als Dobbertiner Dorfinnen oder vielmehr ſchon ihre indogerma— 
niſch gemiſchten Nachfahren, die Finno-Indogermanen Jütlands, 
beteiligt ſind. Und von den letzteren müſſen wir erſt noch mehr 
hören, ehe wir die Art ihres Anteils an jener Stammbildung er— 
örtern. 


201 


Der achte, neunte und zehnte Zug der Indo⸗ 
germanen richteten ſich nach Oſten und gelangten hier über die 
Grenze Mitteleuropas hinaus. Am wenigſten weit geſchah dies bei 
dem achten Huge, dem neben manchem andern als hauptſächlich— 
ſtes Kennzeichen die Eigenheit aufgeprägt iſt, die jüngeren Stufen 
der Trichterbecher und Kragenfläſchchen aus dem 
Heimatgebiet an der jütländiſchen und füniſch-ſeeländiſchen Gſtſee— 
küſte in das untere Weichſelgebiet überzuführen und dieſen Strom 
aufwärts bis zum Weichſelknie bei Thorn, dann ſüdwärts zur oberen 
Oder und oſtwärts zur oberen Weichſel gelangen zu laffen (val. Karte 


Abb. 249. ¼ Halberſtadt. 


Abb. 178); von hier aus erfolgt noch eine weitere Wanderung über 
Mähren und Nordböhmen nach der Saale und dem Harz. Die Not- 
wendigkeit, dieſen Weg der Ausbreitung anzunehmen, wird er— 
ſchloſſen aus der Beobachtung der Form und Verzierung, welche 
beide Gefäßarten in Oſtdeutſchland und Polen noch mit den gleichen 
däniſchen Arten, weit weniger aber mit den ſchleswigZholſteiniſchen, 
verbinden. Die Trichterbecher des Gſtens beſitzen die däniſche 
Randverzierung, die in Schleswig-Bolſtein fehlt. In Schleſien ge- 
winnt dann bei den Trichterbechern das Beſtreben Platz, den Abſatz 
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zwiſchen Hals und Bauch aufzuheben und die Wandung in ſtets glei— 
cher ſchräger Neigung von der kleinen Standfläche über den ſchlanken 
Fußteil zu dem hochragenden, ſtark ausladendem Halſe emporzufüh— 
ren. Und diefe Eigenart verknüpft die Gſtgruppe der Trichterbecher 
wiederum mit der Südgruppe, die in Mähren, im Elbgebiet Böhmens 
und weiter nordweſtwärts im Saalegebiet herrſcht und am Gſtharz 
das Ende ihrer Derbreitung erreicht (Abb. 249). 

Die oſtdeutſchen Kragenfläſchchen find ſtets ſehr klein und 
in der Form ſtark entartet gegenüber den däniſchen, dabei ſo gut wie 
ganz unverziert. Nur die oft auftretende Hähnung des ſehr kleinen 
Kragens und mitunter auch der Halsmündung ift ein Zug, der die 
Oſtgruppe unmittelbar mit der jütländiſchen Art mit Bauchknick 
(ogl. Abb. 175) in Verbindung bringt (Abb. 255). Gfteres Auf- 
treten eines vom Kragen nach dem Bauch hinabreichenden Henkels 
weiſt von der Oſtgruppe anderſeits nach der Südgruppe hinüber, die 
wie die entſprechende Gruppe der Trichterbecher in Böhmen und 
Thüringen auftritt, dann aber weiter einen Ausläufer über Heffen 
bis jenſeit des Rheins nach der Rheinpfalz entſendet (Karte Abb. 178). 

Neben Trichterbechern und Kragenfläfchchen finden wir in den 
Gräbern der Bevölkerung des achten Zuges ganz vereinzelt noch, fo 
in der Krakauer Gegend, Krüge von ſehr geſchmackvoller Form, die 
man mondhenkelkrüge nennt. Sie beſitzen nämlich einen 
bandförmigen, hoch geſchwungenen Henkel, der von einer mittleren 
tiefen Längsknickung aus nach den beiden Rändern hin ſich flügel— 
artig ſtark verbreitert und an ſeiner höchſten Stelle nach dem Gefäß— 
rande zu in ſcharfer Umknickung abfällt, ſo daß in der Einſattelung 
eine Art Mondſichelgeſtalt geſehen werden kann. Solche Gefäße 
treten zahlreicher in gleichzeitigen Wohnſtätten Böhmens und Mäh— 
rens auf und leben leicht umgeſtaltet in jenen Ländern bis in die 
Bronzezeit hin fort. 

Einmal, in ſteingeſchützten Gräbern von Nalenczow, Gouverne— 
ment Lublin, in Gſtpolen, erſcheinen auf dem achten Zuge große 
ſchlanke Amphoren mit ſcharf anſetzendem, wenig auswärts 
geneigten Halfe, hochgewölbter Schulter, ſtark verjüngtem Unterteil 
und zwei am Halsanſatz befindlichen Benkelöſen, die in je zwei 
Leiſten abwärts auf die Schulter hin fich fortſetzen. Ihre Der, 
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zierung beſteht nach megalithifcher Weiſe aus ſenkrecht den Bauch 
hinablaufenden Linienbändern, ähnlich nur noch ſchlanker als das 
Urſtück zu Abb. 250, 251. 


Abb. 250. HA 
Röſſen, Ur. Merſeburg; aus einem Körpergrabe (nach Niklasſon). 


Solche Amphoren find kennzeichnend für eine geſchloſſene Kultur- 
und Stammesgruppe, deren Beſtehen für Mitteldeutſchland neuer— 
dings durch den Halliſchen Steinzeitforſcher Niklaſſon erwieſen wor- 
den iſt. Nicht einverſtanden bin ich indes damit, daß man den von 
tſchechiſchen Forſchern nicht gerade glücklich erfundenen, viel zu all— 
gemeinen, zu wenig ſagenden Namen „nordiſche“ Kulturgruppe 
weiterhin fortführen foll. Da die über das mittlere Gſtdeutſchland, 
das Saalegebiet und die Sudetenländer verſtreuten Gräber dieſer 
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Gruppe jelten mehr als ein einziges kennzeichnendes Gefäß ent- 
halten, jo konnten erft größere Siedlungsſtätten mit reicher Hinter- 
laſſenſchaft von Tonware dieſer Kultur, wie die zu Noßwitz (Kreis 
Glogau in Niederſchleſien), Stary Samek bei Jewiſchowitz (Kreis 
Snaim in Mähren), Scharfa bei Prag, über die Zuſammengehörig— 
keit der großen Anzahl jener vereinzelten Grabgefäße als Vertreter 
eines beſtimmten Stammes Aufklärung bringen. Erſt neuerdings 
ſind ganze Hügelgräberfelder dieſer Kultur in Mähren bekannt ge— 
worden, das größte zu Kofir bei Proßnitz, wo fich aber nicht Körper-, 
ſondern Brandgräber vorfanden. Ich nenne dieſen Stamm den der 
„Noßwitzer“ Kultur. 


Abb. 251. Abb. 252. Yu 
Melzo w, Kr. Angermünde, Röſſen, Kr. Merfeburg. Aus einer 
Uckermark (nach v. d. Hagen). Wohngrube (nach Niklasſon). 


Zu ſolchen Gefäßen gehören außer Trichterbechern, Kragen— 
fläſchchen und den eben genannten großen zweiöſigen Amphoren 
ähnliche kleinere meiſt verzierte Amphoren, deren Henkel — ſtets vier, 
nicht zwei — jedoch nicht am Halsanſatz, ſondern auf der Schulter 
des Gefäßes angebracht ſind. Ferner eine Abart dieſer kleineren 
vierhenkeligen Amphoren, die aber keine hochgewölbte, ſondern eine 
nach Flaſchenart mehr abfallende Schulter beſitzen (Abb. 252). Dann 
große abgerundet doppelkegelförmige Amphoren mit wenig betontem 
Anſatz des einwärts geneigten Halfes und drei Henfeln am Bauch— 
umbruch oder unmittelbar oberhalb desſelben. Weiter gehören hier- 
her Benkelkannen mit kugeligem Bauch, ſteilem hohen Halſe, vom 
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Rande nach dem Bauche fich wölbendem langen, breiten Bandhenfel 
und mit einer Derzierung, wie fie in der nordiſchen Keramik Oft- 
deutſchlands gang und gäbe iſt. Wir lernten dieſe Gefäßform bereits 
im Kreife der Anhalter Stilgruppe kennen (Abb. 250), in der fie als 
Fremdling auftritt, nachdem ſie mit der geſamten Tonware des Noß— 
witzer Stammes von Schleſien über Böhmen ins Saalegebiet gewan— 
dert war. Auch die früher als eigenſter Beſtandteil des Anhalter 
Stammes angeſehenen Handpaufen (Abb. 227 und 251) haben fich 
jetzt vielmehr als urſprünglicher Beſtandteil der Noßwitzer Kultur 
erwieſen; erſt bei ihrer weiteren Entwicklung in Sachſen-Thüringen 
nehmen fie die Sierweiſe des Anhalter Stils an. Schließlich nenne 
ich hier aus der Hahl der Gebrauchsgefäße noch Dorratsgefäße von 
Doppelkegelform, die unter dem Rande meiſt mit vier Grifflappen 
ausgeſtattet ſind (Abb. 255) und ähnliche grobe Töpfe, die ſtatt der 
Grifflappen eine umlaufende Leiſte mit Fingertupfen haben, ſoge— 
nannte „Pfahlbautöpfe“. 


Abb. 255. ½. 


Röſſen, Kr. Merfeburg. 
Aus einer Wohngrube (nach Niklasſon). 


Daß als ein wichtiges Gefäß dieſer Noßwitzer Gruppe noch die 
einhenkelige Taſſe hinzuzufügen iſt, deren Henkel vom Rande bis zur 
Schulter hinabreicht, lehrt außer ſonſtigen Vorkommen jchon ein alt— 
bekannter Fund von Jordansmühl (Kreis Nimptſch in Schleſien). Es 
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iſt das ein nach nordiſcher Weiſe mit Steinen umſetztes und mit 
Bernſteinperlen ausgeſtattetes Grab oder Doppelgrab, Nr. 28, an 
deſſen eines Ende vier nordiſche Gefäße, Trichterbecher, Trichter— 
ſchale, Kragenfläſchchen und die bewußte Henkeltafje nebſt den Bern- 
ſteinperlen geſtellt worden ſind, an das andere Ende dagegen zwei 
doppelhenklige Gefäße eines fremdartigen Stils, der weder nordiſch— 
indogermaniſchen noch rein bandkeramiſchen Charakter hat, vielmehr 
durch manche Hüge, wie das Vorkommen von Tonidolen in Form 
ſtiliſierter Frauenkörper, deutliche Derwandtſchaft mit dem Stile der 
ſüdoſteuropäiſchen bemalten Tonware bekundet, auf die wir hier 
nicht eingehen können. Auch in Grab 20 zu Jordansmühl miſcht ſich 
der Noßwitzer mit dieſem fremden Stile (Abb. 254). 


Abb. 254. Jordansmühl, Kr. Nimptſch, Schlefien (nach Seger): 
Grab 28; ausgenommen die 5 Gefäße der unterſten Reihe, die aus 
Grab 20 ſtammen. 


Dieſer fremde Stil hat ſeinen Urſprung im ſüdweſtlichen Ungarn, 
wo namentlich zu Lengpel im Komitate Tolna eine reiche Fundſtätte 
zu Tage trat, und rückt von hier über Mähren, teils nach Böhmen, 
teils nach Schleſien vor. In Schleſien erreicht er auf jüngerer Stufe 
die höchſte Blüte, wie namentlich die große Siedelungsſtätte und das 
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umfangreiche Gräberfeld von Jordansmühl erweiſen. Daher wird 
dieſer Stil mit Recht Jordans mühler Stil genannt. Die 
Hauptformen feiner Tongefäße find unverzierte Schalen auf hohem 
röhrenförmigen Fuß, unverzierte doppelkegelförmige Dafen mit oder 
ohne ſteil aufgeſetzten Hals und mit Unopfbeſatz auf dem ſcharfen 
Bauchumbruch und am Halsanſatz, ſowie kleinere, ſchön und reich— 
verzierte Krüge mit Kugelbauch, eingezogenem Halfe und zwei band- 
förmigen, den Hals überſpannenden Randhenkeln, wie fie die beiden 
erwähnten Jordansmühler Gräber enthalten haben (Abb. 254). 

Don Böhmen aus wandert der Jordansmühler Stamm im Derein 
mit dem Noßwitzer Stamme auch ins Saalegebiet hinüber, wo er 
3. B. an dem bei fo vielen Kulturen und Stämmen mitbeteiligten 
Orte Röſſen bei Merſeburg auffälligerweiſe in Brandgräbern auf- 
tritt, wie übrigens ſchon in Böhmen, während man aus Schleſien 
von ihm nur Körpergräber kennt. 

Ein letzter Zug des Jordansmühler Stammes richtet ſich über 
Gberöſterreich nach dem öſtlichen Niederbayern. Bier erſcheint er mit 
einer überaus wenig veränderten Kultur, die namentlich an dem 
Orte Münchshofen reich vertreten ift und danach Münchshöfer 
Stil benannt wird. Und von dort geht der Stamm nach Verlauf eines 
langen Seitraumes, erſt gegen Ende der Steinzeit, noch weiter weſt— 
wärts an die oberſte Donau, ſtößt aber hier auf ſüdliche Ausläufer 
des bis ins Neckargebiet vorgedrungenen Stammes der Elb-Saale— 
Schnurkeramiker (vgl. S. 258). Die Miſchung beider Stämme er- 
zeugt einen keramiſchen Stil, deſſen Formen überwiegend das alte 
Jordansmühler Erbe bleiben, während ſeine Verzierungen in der be— 
ſonderen Technik des Schnurſtiches ausgeführt werden, eines Er- 
ſatzes der echten Schnurverzierung durch den Einſtich. Nach dem 
neuerdings aufgedeckten großen ſteinzeitlichen Moordorfe Aichbühl, 
gelegen im Federſeemoor bei Schuſſenried im ſüdlichen Württemberg, 
wird dieſer Miſchſtil Aichbühler Stil genannt. Auf einer 
jüngeren Stufe wird er aufs ſtärkſte durch die dem großen weſteuro— 
päiſchen Hulturkreiſe angehörige Bodenfee-Pfahlbau-Kultur beein- 
flußt und büßt damit ſeine nordiſche Beimiſchung wiederum ſo gut 
wie völlig ein. Auf dieſen bereits ſtärkſt entarteten Stamm kann aber 
an dieſer Stelle nicht näher eingegangen werden. 
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Dagegen muß erwähnt werden, daß die Kultur des Noßwitzer 
Stammes noch eine jüngere Stufe erlebt, die beſonders aus Süd— 
mähren und Niederöſterreich bekannt iſt und nach einer ihrer Sied— 
lungsſtätten, Baden bei Wien, Badener Stil genannt iſt. Neben 
den alten Trichterfchüffeln, Benkeltaſſen, dreihenkligen Amphoren er- 
ſcheinen nunmehr noch hochhalfige Henkeltöpfe und Henkelſchalen mit 
ſenkrechter Kannelierung des Oberbauchs und als beſondere Neuerung 
kleine Töpfe, deren Wandung mit ſchraffierten Dreiecken, Tannen⸗ 
zweigmuſtern und ähnlichen Muſtern in weißeingelegtem Tiefſtich 
vollkommen bedeckt iſt. 

Endlich ſehen wir, daß der ältere Noßwitzer Stamm, genau wie 
der innerlich ihm ſo fremde, aber äußerlich ſo vielfach mit ihm ver— 
bundene Jordansmühler Stil, auch nach Niederbayern gelangt, wo 
er in einer Siedelung zu Altheim bei Landshut reich vertreten iſt und 
dort „Altheimer Stil“ genannt wird. 

Aus dem Dorhergehenden wird erſichtlich, daß man den achten 
Indogermanenzug eigentlich zwei verſchiedenen Stämmen zuweiſen 
muß, einem nördlichen, einheitlich geſchloſſenen, der in Weſtpreußen 
und Polen lebte, und einem ſüdlicheren, der die Noßwitzer Kultur 
ſchafft und von Schleſien über Mähren, Niederöſterreich, Böhmen 
teils ins Saalegebiet, teils nach Niederbayern wandert. 


Der neunte Indogermanenzug bringt die Bevölkerung 
der jüngeren brandenburgiſchen Kugelflaſchen von der Uder- 
mark und der unteren Oder her teils ſüdwärts die Oder hinauf nach 
Nieder- und Mittelſchleſien nebſt Mähren, teils oſtwärts die Warthe 
hinauf ins Quellgebiet der Netze und ins Kulm-Thorner Land am 
Weichſelknie. Die Quelle der Netze liegt im ehemals preußiſchen 
Anteil der alten Landſchaft Kujawien, in der Nähe des Goploſees. 
Von hier greift die Verbreitung, wie auf einer großen Karte der 
Süge s bis 10 zum erſten Male ſchon vor ſiebenzehn Jahren und neuer— 
dings in ergänzter Ausgabe dargeſtellt worden iſt“, nach Polniſch— 
Kujawien hinüber und längs der Weichſel bis Warſchau hin ſowie 
nach Pulawp (Nowa Alekſandria) und Lublin, weiter am Nordufer 
der oberen Weichſel von Sandomir bis Krakau, dann an den ſüd— 


*) Mannus Band II 1910, Tafel X 2. Aufl. 
Koffinna, Urſpr. d. Germ. 
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lichen Zuflüffen des Pripjet nach Wolhynien, Oſtgalizien und dem 
oberen Bug in Podolien, endlich in die weitere Umgebung von Kijew 
am Weſtufer des Dnjepr. 
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Abb. 255 und 257 Janiſchewek, Kr. Wlozlawek, Poln. Kujawien. 


Abb. 259. Rzeſchynek, Kr. Strelno, Prov. Poſen (nach Kozlowſki). 


Wie in der Weſtgruppe fo herrſcht auch in der Oſtgruppe der 
Kultur des Kugelflaſchenſtils das große Steingrab in Geſtalt unter— 
irdiſcher rechteckiger Steinblockkammern oder Steinplattenkiſten. Auf 
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dem ganzen Gebiete von Pommern bis nach der oben genannten 
Landſchaft Kujawien hin erſcheint dieſe Grabart häufigſt unter 
ſchmalen, ſehr langgezogenen, ſpitzdreieckigen Erdhügeln mit gleidh- 
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S a EH Di Abb. 258. 
Gë See Padniewo, Kr. Mogilno, Prov. Poſen 


(nach Kozlowſki). 


Abb. 260. 
Loſiatyn, Gouv. Kijew. 


laufender Steinumfaſſung am Fuß des Hügels, und zwar befindet 
fich die Steinkammer ſtets am breiten Kopfende des Hügels, in deffen 
Längsrichtung ſie ſich erſtreckt. Gräber dieſer Bauart werden 
„kujawiſche“ genannt. In der Kammer findet fih ein Hoder- 
ſkelett oder mehrere ſolcher mit den Beigaben aus der Kultur der 
Kugelflaſchen geborgen. Dazu gehört, wie auch bei der Weſtgruppe 
der Kugelflaſchen und bei den beiden anderen indogermaniſchen 
Sügen, die bis nach Oſteuropa ſich erſtrecken, dem achten und zehn— 
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ten Zuge, ſtets das nordiſche dicknackige Feuerſteinbeil und der nor- 
diſche Bernſtein, der oſtwärts bis nach Gſtgalizien mitgeführt wird. 

Aus der reichen, ſchön geformten und ſchön verzierten Tonware 
dieſes Stils find zunächſt die Formen anzuführen, welche die Oft- 
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Abb. 261. Kulmſee, Kr. Thorn, Weſtpreußen. „Kujawiſche“ Amphore. 


gruppe mit der Weſtgruppe gemein hat. Dazu gehören in erſter Reihe 
die Kugelflafchen, die aber meiſt mehr eiförmig langgeſtreckt und oft 
mit vier ſtatt der zwei Benkelöſen ausgeſtattet find (Abb. 255). Ihre 
Verzierung liegt, im Gegenſatz zur Weſtgruppe, ebenſo ſehr auf der 
Schulter als auf dem Halfe und beſteht gern aus einem wagerechten 
Bande hängender Winkel, die mit immer kleiner werdenden Winkeln 
gefüllt ſind (Abb. 255, 257, 259); öfter auch aus wagerecht laufenden 
Reihen kurzer ſenkrechter oder ſchräger Striche, den ſogenannten 
Strichzonen (Abb. 258, 260). Anwendung der Schnurtechnik zeigt 
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Abb. 256. Weiter gehören dazu die hohen, vieröfigen, weitmündigen 
Töpfe (Abb. 256) und die kleineren zweiöfigen, weitmündigen Näpfe 
(Abb. 257). Neu hinzu kommen höhere zweiöſige ſchalenartige Ge— 
fäße (Abb. 258) und als allerhäufigſte und kennzeichnendſte Gefäß— 
form eine große Amphore (Abb. 259 und 260) mit eingeſchwunge— 
nem Unterteil und flachem Boden mit vier, ſeltener nur zwei Hen- 
keln am Halsanſatz, ſowie eine gleichfalls vierhenklige, flachbodige 
Amphore, deren Henkel aber auf der Schulter des Gefäßkörpers ſitzen. 
Letztere Form hat man neuerdings in Anknüpfung an den Namen 
der kujawiſchen Grabform „kujawiſche“ Amphoren genannt 
(Abb. 261). Dieſe Gefäßform zeigt Verwandtſchaft mit den ähn- 
lichen vierhenkligen Amphoren der „Noßwitzer“ Kultur, nur daß leg- 
tere meiſt unverziert ſind, während unſere vierhenkligen Amphoren 
beider Gattungen entweder genau wie die öſtlichen Kugelflafchen 
(Abb. 259) oder nach megalithiſcher Weiſe mit ſenkrecht herablaufen- 
den Leiterbändern verziert ſind (Abb. 261). 

Von der öſtlichen Gruppe der Kugelflafchen-Bevölferung gibt es 
einige bei der neueren anthropologiſchen Forſchung freilich ganz in 
Dergefjenheit geratene Schädel aus kujawiſchen Gräbern von Ja- 
niſchewek (Kreis Wlozlawek im polnifchen Kujawien) und von 
Kociubince (Kreis Hufiatyn in Oſtgalizien). Der Langſchädel von 
Janiſchewek hat in der Seitenanſicht einen gleichmäßig geſchwunge— 
nen Umriß mit kräftig ausſpringendem Hinterhaupt. Die Vorder— 
anſicht zeigt ſehr langes ſchmales Geſicht, ſtarke ÜUberaugenbögen, 
niedrige Augenhöhlen, ſchmale, hohe Naſe, ungewöhnlich ſtarken 
Ober- und Unterkiefer. Von den beiden nur teilweiſe erhaltenen 
Langſchädeln aus Kociubince hat der größere mit Breitenindex 74 
im Grundriß die nordiſche Keilform mit breiter Stirn und kegel— 
förmigem Hinterhaupt, doch ohne ſtärkere ſeitliche Ausbauten; der 
kleinere mit Breitenindex 77,5 hat gerundetes Hinterhaupt. Wir er- 
leben hieraus alfo den fortdauernd ziemlich gut erhaltenen nordi- 
ſchen Raſſentppus auch bei der Oſtgruppe des Stammes vom Kugel- 
flaſchenſtil. 


Der zehnte Indogermanenzug wird dargeſtellt durch 
die Ausbreitung der Oſtgruppe der ſchnurkeramiſchen Kul- 
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tur, die auf den gleichen Wegen wie die Oſtgruppe der Leute vom 
Kugelflaſchenſtil teils die Oder an ihrem Weſtufer aufwärts wan⸗ 
dert, teils durch Polen die Weichſel und ihren oberen Nebenfluß San 
aufwärts, dann durch Wolhynien und Podolien bis an das Weſtufer 
des Dnjepr in der Gegend von Kijew ſich verbreitet. Dieſe Oſtgruppe 
werden wir ſpäter gemeinſam mit der Weſtgruppe der ſchnurkerami⸗ 
ſchen Kultur und Bevölkerung betrachten. 


Das nordiſche Feuerſteinbeil. 


Vorher will ich noch als weiteren Beleg für die gewaltige Oft- 
ausdehnung der Indogermanen gegen Ende der jüngeren Steinzeit 
auf den großen Unterſchied hinweiſen, den die Verbreitung des jün— 
geren dicknackigen Feuerſteinbeils (Abb. 161) gegenüber der Der- 
breitung des älteren dünnackigen Feuerſteinbeils vom nordiſchen 
Typus offenbart (Abb. 159). Wir haben früher geſehen, daß das 
rundum zugeſchlagene Kernbeil, ſowie das aus dem Kernbeil ent- 
ſtandene, mit ſcharfen Seitenkanten verſehene, ſpitznackige Feuerſtein⸗ 
beil von fpiovalem Querſchnitt (Abb. 158) in Nord- und Weft- 
europa ganz gleich geſtaltet find, was eine Fortdauer der Übereinſtim— 
mung der ſeit der Ellerbeker Periode nach Weſteuropa vorgedrunge— 
nen nordiſchen Siviliſation der Feuerſteintechnik in den beiden gro— 
ßen Gebieten auch noch für die Seit des ſpitznackigen Feuerſteinbeils 
bezeugt. Dagegen beginnen mit dem Aufkommen des dünnacki⸗ 
gen Feuerſteinbeils Nord- und Weſteuropa ſich zu ſcheiden. 
Die nordiſche Geſtalt dieſes bereits geſchliffenen Beiles hat nicht 
mehr ſpitzen, ſondern ſchon breiten, oben noch kantig dünnen Nacken 
und kleinere flache Schmalſeiten, alſo nicht mehr ſpitzovalen, ſondern 
bereits rechteckigen Querſchnitt. Dieſe Schmalſeiten find bei der Flafji- 
ſchen nordiſchen Form ſtets in kunſtvollſter Technik fein zugehauen; 
ſie fehlen dagegen dem weſteuropäiſchen Typus dieſes Beils (Abb. 160) 
meiſt ganz; ſein Querſchnitt bleibt daher nach wie vor ſpitzoval 
oder er wird höchſtens verwaſchen ſpitzoval, indem die Kanten ab— 
gerundet werden. Außerſt felten treten hier ganz kleine, dann aber 
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Abb. 262. Verbreitung der dünnackigen Feuerſteinbeile vom e Typus und vom weſteuropäiſchen Typus, ſowie der dicknackigen Feuerſteinbeile und der Feuerſteindolche. 


Größere Städte ohne Funde 

Dünnackiges Feuersteinbeil von westeurop. Typus 
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Feuersteindolch mit rhombischer oder quadratischer Base. 
i Gebiet wo dünnackige Feuersteinbeile von westeurop Typus vorkommen. 
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ungleiche Schmalſeiten auf, die auch nicht wie im Norden kunſt— 
gerecht zugehauen, ſondern einfach angeſchliffen werden. 

Die auf der Karte Abb. 262 erkennbaren beiden verſchiedenen 
Arten punktierter Linien und, über ihre nördlichen oder ſüdlichen 
Enden hinaus, die beiden verſchiedenen Arten von Dreiecken, fei es 
volle, ſei es leere, belehren uns über die Verbreitung und die Gren— 
zen beider dünnackigen Beilarten. Als Weft- und Südgrenze der 
echt nordiſchen Art ergibt ſich eine Linie, die von der Südoſtecke des 
Supderſees über Münſter, Osnabrück nach dem Nordabhang des 
Harzes und weiter über Halberftadt nordwärts nach Magdeburg und 
Stendal zieht. Weſtlich der Elbe erfüllt dies nordiſche Beil alſo nur 
Nordholland und Nordhannover nebſt Oldenburg, öſtlich der Elbe, 
außer Skandinavien, Dänemark und Schleswig Holſtein noch Meg- 
lenburg, Rügen, Vorpommern, die Uckermark und die Weſthälfte von 
Hinterpommern. Sein Vorkommen hält fich alfo ganz in den Gren- 
zen der älteren Megalithgräber (vgl. Karte Abb. 167). 

Bei Münſter und dem Supderſee ſetzt anderſeits ſcharf der weſt— 
liche Typus dieſes Beiles ein, um von hier aus ſüdwärts über das 
Niederrheingebiet und weſtwärts über Belgien nach dem nordöſtlichen 
Frankreich und dem ſüdöſtlichen England ſich auszubreiten. 

Das rein auf das nordiſche Gebiet beſchränkte dicknackige 
Feuerſteinbeil der Ganggräberzeit, das durch Einführung des 
dicken rechteckigen ſtatt des bisherigen kantig dünnen Nackens einen 
letzten, allerdings nur praftifchen Sweden dienenden, Fortſchritt in 
der Form vollzieht, hat den äußerſten Weſtpunkt ſeiner Verbreitung 
zwar auch am Supderſee und Niederrhein. Es gewinnt aber in Nord- 
deutſchland eine ungemein viel weitere Ausdehnung feiner Herr- 
ſchaft, indem es ſich weſtwärts über Weſtfalen, ſüdwärts noch über 
das ganze Saale- und Ilmgebiet, alſo Provinz Sachſen, Anhalt und 
Thüringen, ferner über den Freiſtaat Sachſen, das öſtliche Hinter- 
pommern, Weft- und Oſtpreußen, Poſen, Schleſien und Böhmen ver- 
breitet. Endlich erſcheint es infolge der drei indogermaniſchen 
Wanderzüge, die ſich nach Oſteuropa wenden, des achten bis zehnten, 
in Polen, Galizien, Wolhynien und Podolien in faſt gleicher Fülle 
wie in Gſtdeutſchland. 
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Dobbertiner Vorfinnen und Finno-Indogermanen. 


Wir müſſen nun erſt auf kurze Zeit zu den Dobbertiner 
Vorfinnen zurückkehren, wenn auch unſerem giele gemäß nur 
zu jenen beiden Abteilungen der Dobbertiner, die in Weft- und 
Mitteljütland nebſt weſtlichem Schleswig-Holftein, ſowie im füd- 
lichen Oſtſchweden ſitzen geblieben und dort durch die Indogerma— 
nen umgangen und von dem arktiſchen Hauptſtamm der Dobbertiner 
abgeſchnitten worden ſind. Die Weſtabteilung dieſer Südgruppe der 
Dobbertiner Dorfinnen, die jütländiſch-ſchleswig⸗-holſteiniſche, gerät 
in der Dolmenzeit faſt völlig unter den Kultureinfluß jener ihr eng 
benachbarten Indogermanen, welche die Gſthälfte der jütiſchen Halb- 
inſel und Inſeldänemark beſetzt halten. Die Gräber der Dobbertiner 
Dorfinnen zeigen hier nun dieſelbe Tonware wie die indogermani- 
ſchen: Trichterbecher, Kragenfläſchchen, große Kugelflafchen. Die 
Dobbertiner Dorfinnen bevorzugen dabei diejenige Art dieſer Ton- 
gefäße, bei der die Bauchwölbung erhaben aufgelegte Rippen ſtatt 
der eingeritzten Furchen trägt (Abb. 170 und 176). Außerdem über— 
nehmen fie von den Indogermanen auch das dünnackige Feuerſtein— 
beil und die Formen des Bernſteinſchmucks. Ich nenne dieſe indo— 
germaniſch jo Harf beeinflußten Dobbertiner Dorfinnen, die in ge— 
wiſſen Grade auch indogermaniſche Beimiſchung erfahren hatten: 
Finno⸗Indogermanen. 


Die Steinkeulen der Finno-Indogermanen. 


Als eigengeſchaffenes Gerät iſt bei dieſen Finno-Indogermanen 
nur eine Waffenart aus Felsgeſtein zu nennen, nämlich die auf Jüt⸗ 
land und Schleswig beſchränkten Keulenföpfe. Sur Seit des 
Litorinaſtandes der Oftfee, als die älteren däniſchen Muſchelhaufen 
entſtanden, welche die Binterlaſſenſchaft der erſten Indogermanen 
bilden, ſchuf dieſe raſch fortſchreitende „Ellerbeker“ Bevölkerung, wie 
wir bereits gehört haben (S. 147), das Kernbeil aus Feuerſtein 
(Abb. 158 a—c), In Nachahmung dieſes Kernbeils entſtand bei den 
nördlicheren Dobbertiner Dorfinnen am Kriftianiafjord und in der 
benachbarten ſchwediſchen Landſchaft Bohuslän das ſogenannte 
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„Lihult“beil, deffen Neuheit gegenüber feinem Dorbilde faſt 
allein darin beſtand, daß es nicht aus Feuerſtein, ſondern aus fels- 
geſtein, und zwar einem harten Eruptivgeſtein, hergeſtellt wurde. gu- 
erſt wurde es nur roh zugehauen und erhielt ſtatt des rautenförmigen 
einen dreikantigen Querſchnitt, bald aber wurde es in der verfeiner— 
ten Technik des Abſtoßens gearbeitet und an der Schneide leicht ge— 
ſchliffen. 

Dieſe Beilart verbreitete ſich über die geſamte ſkandinaviſche 
Dobbertiner Dorfinnen-Bevölferung. Gegen Schluß der Seit der 
älteren Muſchelhaufen der Ellerbeker Indogermanen geſtalteten die 
Dobbertiner ihr dreikantiges Lihultbeil zu jener im Querſchnitt voll- 
kommen rundlichen Form um, der ich den Namen Walzenbeil 
gegeben habe. Aus der älteren, noch mit ovaler, zungenförmiger 
Schneide ausgeſtatteten Geſtalt geht das aus Felsgeſtein hergeſtellte 
Walzenbeil in der Seit, da bei den Ellerbeker Indogermanen das 
ſpitznackige und ſpäter das dünnackige Feuerſteinbeil aufkommt, in 
eine Geſtalt über, die ſtatt des kreisrunden einen mehr ovalen Quer— 
ſchnitt erhält und ſtatt der zungenförmigen eine mehr rechteckige 
Schneide annimmt (Abb. 265). 

Gleichzeitig, d. h. ſpäteſtens zu Beginn der Dolmenzeit und des 
dünnackigen Feuerſteinbeils der Indogermanen, bildete ſich aus der 
zuletzt genannten jüngeren Form des Dobbertiner Walzenbeils eine 
Nebenform in Geſtalt eines Steinkeulenkopfes Es wurde 
nämlich der Schneidenteil des Walzenteils ſo umgearbeitet, daß er in 
den Kopf eines Holzjchafts geſteckt werden konnte, der wie bei den 
heutigen Axten im rechten Winkel zur Richtung des eigentlichen 
Waffenteils ſtand. Dabei ragte das dünne hinterſte Ende des ehemali— 
gen Schneidenteiles mit einer in dasſelbe eingebohrten Vertiefung 
oder einem ganz durchgebohrten Loch oder einem an einer Seitenkante 
angebrachten halbkreisförmigen Einſchnitt über den Kopf des Holz- 
ſchaftes rückwärts hinaus und konnte hier durch Tierſehnen oder 
Lederſchnüre an dem hölzernen Schaftkopf feſtgebunden werden 
(Abb. 264). Der Stoff dieſer Steinwaffe ift meiſt Grünſtein, felte- 
ner Quarzit, zuweilen ſieht er jedoch granitartig aus. Die Entwick— 
lung geht nun weiter dahin, daß der jetzt im Schaftkopf ſteckende 
ehemalige Schneidenteil der Waffe durch einen ſcharfen Querabſatz 
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gegen den eigentlichen Schlagteil, das Blatt, abgeftuft wird, um 
beſſer als Schaftzapfen dienen zu können (Abb. 265 und 266). Das 
Blatt verliert mittlerweile die es der Länge nach umziehende Mittel⸗ 
kante oder die ſchmalen Seitenflächen und wird im Durchſchnitt völlig 
rund, der Hapfen wird breit meißelförmig mit einer ſchmalen Schlag 


Abb. 265. ½ 
Sommerſtedt, Abb. 264. / 
Kr. Hadersleben. Därebro, 
Walzenbeil. Amt Kopenhagen. 


ſchneide, ſo daß von nun an eine Art Doppelkeule entſteht (Abb. 267). 
Weiterhin bildet fich vor dem Querabſatz eine rundum laufende Ein- 
ſchmürung des Blatts, das ſelbſt oft mit tiefen Längsfurchen bedeckt 
wird und oben flach abſchließt. Zu dieſem Typ gehört ein im Privat- 
beſitz befindliches Stück, das 1891 in dem Hafen von Eckernförde aus- 
gebaggert worden und der Wiſſenſchaft bisher unbekannt geblieben 
iſt (Abb. 268). Da der Seiteneinſchnitt in den Stücken, die Abb. 267 
und 268 vorführen, nur 2 bis 5 SHentimeter vom Querabſatz entfernt 
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ijt, jo muß der Einſchnitt hier innerhalb des Holzſchaftes an der 
Stelle, wo dieſer am dickſten war, geſeſſen haben. Dieſer ſchönen Form 
gegenüber ſtellt Abb. 269 durch die Kürze und Plumpheit des nahezu 
kugelförmigen Blatts eine geſunkene Abart dar, die keine Nachfolge 
hat. 


Abb. 266. ½ Abb. 267. ½ 
Abb. 265. ½ Skive, Amt Viborg, Muſeum Odenſe, 
Jütland. Jütland. Fünen. 


An Formen, wie fie Abb. 267 zeigt, knüpft eine neue Reihe von 
Keulenföpfen an. Zunächſt die in Abb. 270 und 271 wiedergegebene 
Art, bei der das im Querſchnitt kreisrunde oder ovale Blatt in ſeiner 
ganzen Länge überall gleich breit iſt und oben eine knopfartige Ab- 
ſchlußfläche erhält. Dieſe Abſchlußfläche zeigt bald eine gegen den 
übrigen Blatteil ſtärker ausladende Wölbung, die zuerſt ganz flach 
iſt (Abb. 272), dann aber ſich etwas hebt (Abb. 273). Bei Abb. 274 
und 275 ſehen wir den Querabſatz ſo ſtark abgeflacht, daß das Blatt 
fich faſt eben zum Sapfen niederbiegt; bei Abb. 276 erſcheint der 
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Abſatz ſogar ganz verſchwunden. Die beiden letzten Typen (Abb. 274 
bis 276) verwiſchen die Hüge des ſchönen Typs von Abb. 273, von 
dem zahlreiche Stüde befannt find. 


Abb. 268 a. ½ Abb. 268 b. ½ Abb. 269. ½ 


Breitſeite und Schmalſeite und Blatt- Nübelfeld, Kip. Karby 
Sapfenquerſchnitt. ende. Kr. Sckernförde 
Abb. 268 a und b. Eckernförde, Privatbeſitz. Muſeum Kiel. 
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Die Geſamtheit der ſteinernen Keulenföpfe liegt jetzt in etwa 
150 Stücken vor, von denen die weit überwiegende Mehrzahl auf Jüt- 
land fällt, eine nicht geringe Anzahl auch auf Schleswig, während 


Abb. 270. Ya MOD, 272. 1a 


Dänemark. Abb. 271. ½ Ringſted, Jütland. 
Kr. Hadersleben, 


Muſeum Kiel. 


oſtwärts zu den däniſchen Inſeln nur die allerſpäteſten Formen ge— 
langt find, wie fie Abb. 273—276 veranſchaulichen. Drei Stücke find 
fogar nach der Südweſtküſte Schwedens in die Provinzen Halland (2) 
und Bohuslän (1) hinübergeführt worden. 

Jm vorigen Jahrhundert, als noch wenige ſolcher Keulenföpfe 
bekannt waren, ſah man fie, verführt durch die griffartige Geſtalt des 
Blattes, beſonders der ſpäten Stücke, als „Meißel mit Handhabe“ 
oder „meißelförmige Geräte“ an, dann als „Dolche oder Beile mit 
breiter, ſtumpfer Schneide“. Erft, als ein größere Anzahl Stücke ge- 
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funden worden war, erkannte man, daß die ſtumpfe Schneide tatſäch— 
lich ein Hapfen zur Einfügung in einen Schaft und der angebliche 
„Griff“ tatſächlich ein Keulenkopf war. 


Abb. 274. / 
Odenſe, Fünen. 


Ke 11 85 Abb. 275. th 
Minteberg, 

Kſp. Hörup, Alſen 
Privatbeſitz. 


Und doch beſteht ein auffälliger Huſammenhang der ſchönen 
ſpäteren Form, deren Blatt in einen halbkugeligen Knopf ausläuft 
(Abb. 273—276), mit einer im Nadenteil außerordentlich ähnlichen 
Streitartform, die erſt in der Mitte der Periode der indogermaniſchen 
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Ganggräber auftaucht (Abb. 277) und nach ihrer urſprünglichen Ge— 
ſtalt am beſten „ſechskantige“ Streitart genannt wird. Der 
Unterſchied zwiſchen jenen Keulenföpfen und dieſen Streitärten aus 


Abb. 276. ½ Abb. 227. ½ 
Kjärſtrup, Kſp. Hoptrup Elsmark, Alſen, 
Kr. Badersleben. Kr. Sonderburg. 


Felsgeſtein beſteht hauptſächlich darin, daß letztere in der Mitte ihres 
Körpers ein eingebohrtes rundes Schaftloch beſitzen, daß ferner nach 
Art der Streitäxte ſtark vertiefte Flächen dieſes Schaftloch umgeben, 
wie man an den dunkel geſchummerten Stellen der Aufſicht und an 
der Geſtalt des mittleren Querſchnitts in Abb. 279 und noch beſſer 
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in Abb. 278 erkennen kann, und drittens darin, daß der Schneidenteil 

ſtark ausladend geſtaltet iſt. Der bei den ſechskantigen Streitäxten von 

vornherein auftretende Knopf kann aber nur einem Einfluß der ſpä— 
voL 


Abb. 278. Ye 
Kronborg, Seeland. Abb 279. / Jütland, 


(Abb. 278, 279 nach Ubera). 


ten, mit Endknopf verſehenen Keulenföpfe feinen Urſprung verdanken, 
weil er bei den Keulenföpfen allmählich ſich ausgebildet hat, bei den 
Streitärten dagegen ſofort fertig erſcheint. Umgekehrt erkennt man 
an einigen Keulenköpfen rücklaufende Einwirkungen der Streitaxt⸗ 
form. So wenn mehrere Keulenföpfe an den Seiten ſtatt des Quer— 
abſatzes je eine vorſpringende kegelförmige Spitze aufweiſen. Oder 
wenn bei ihnen am Ende des Hapfens die breit ausgeſchwungene 
Schneide der Streitärte erſcheint, die bei den Keulenköpfen nur Schön⸗ 
heitsform ift, da ja das Hapfenende den Nacken des Keulenkopfes dar- 
ſtellt. Ja, es kommen ſogar Switterformen vor, wie bei einem Stück 
aus Hadersleben, das zwar einen Fapfen beſitzt, gleichzeitig aber 
auch ein Streitaxtſchaftloch. Auf die ſechskantigen Streitärte werden 
wir ſpäter nochmals zurückkommen (S. 238). 

Daß auf die Steinkeulenköpfe Jütlands und Schleswigs hier aus- 
führlicher eingegangen worden iſt, hat ſeinen Grund auch darin, daß 
die deutſche Forſchung von ihnen bisher noch gar keine Kenntnis 
genommen hat, und daß ſelbſt die neuere ſchwediſche Forſchung, der 
wir fo ausgezeichnete Aufklärung über die Streitärte aus Felsgeſtein 
Nord- und Mitteleuropas verdanken, nichtachtend vorbeigegangen iſt 
an dem Suſammenhang der ſechskantigen Streitäxte mit den jütländi- 
ſchen Keulenföpfen. Daß die älteren und mittleren Keulenföpfe 
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gleichzeitig find mit der indogermaniſchen Dolmenzeit und mit der 
Periode des dünnackigen Feuerſteinbeils, wird dadurch bewieſen, 
daß fie mehrfach mit ſolchen Beilen und zweimal in finno-indo- 
germaniſchen Gräbern mit den kennzeichnenden drei Tongefäßarten 
der Dolmenzeit zuſammen gefunden worden ſind. 


Die Gräber der Finno- Indogermanen. 


Dieſe Gräber waren Einzelgräber in niedrigen 
Erdhügeln, und ein ſolcher Grabgebrauch iſt neben dem Beſitz 
des Keulenfopfes aus Felsgeſtein der zweite ſelbſtändige Hua alt- 
überlieferter Dobbertiner Dolksſitte, an dem die weſtjütländiſchen 
Finno⸗Indogermanen in der Dolmenzeit feſthielten trotz allem ſonſt 
fo überftarfen Einfluß der benachbarten oſtjütländiſchen Indogerma— 
nen. Denn ausſchließlich die Indogermanen bauten ja, wie wir oben 
geſehen haben, große Steingräber, die Familiengräber waren, in der 
Seit der Ganggräber geradezu Maſſengräber (vgl. Abb. 164—167). 

Indes ſchon in der folgenden großen Periode, die auf indogerma— 
niſchem Boden durch die Ganggräber zeitlich beſtimmt wird, machen 
die Finno⸗Indogermanen fih von dem indogermaniſchen Einfluß 
wieder völlig frei und entwickeln eine ganz ſelbſtändige Kultur, in 
Jütland wie in Oſtſchweden. Eine Karte Skandinaviens und des 
angrenzenden norddeutſchen Küſtenſtriches zur Zeit der indogerma— 
niſchen Ganggräber (Abb. 280) läßt drei Kulturen und ſomit drei 
Völker erkennen. Die einfache Schrägſtrichelung bedeutet die Ver— 
breitung der reinen Dobbertiner oder Dorfinnen mit ihrer arktiſchen 
Jäget- und Fiſcherkultur in Norwegen, Nordſchweden, Finnland und 
Baltenland. Die Schrägſtrichelung mit zwiſchen geſetzten ſchrägen 
Punktreihen bedeutet die indogermaniſch beeinflußten Dobbertiner, 
alfo die Finno-Indogermanen, im ſüdlichen Oſtſchweden, Mittel- 
ſchweden und zu beiden Seiten des Chriſtiania-Meerbuſens; ebenſo 
im mittleren und weſtlichen Teil der jütiſchen Halbinjel. Endlich die 
ſenkrechten Linien bedeuten die Megalith-Indogermanen. 

Betrachten wir daher die Hauptzüge dieſer neuen finno-indo-= 
germaniſchen Kultur. Abb. 281 zeigt die Art der finno-indogermani⸗ 
ſchen Beſtattungsweiſe zur Seit der indogermaniſchen Ganggräber. 
Koſſinna, Urſpr. d. Germ. 
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Abb. 280. Verbreitung der drei Kulturen der Ganggräberzeit 
in Skandinavien und im norddeutſchen Küſtengebiet. 


|| = Megalith-Indogermanen. 
(/ = Porfinnifche Dobbertiner arktiſche Bevölkerung. 
„lit, = Finno-Indogermanen auf der jütifchen Halbinfel und in Südoſtſchweden 
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Es find mit Steinpadung und darin befindlichem viereckigen Holz- 
planfenbau umgebene manneslange Einzelgräber in ganz nied- 
rigen, ein bis höchſtens zwei Meter hohen Erdhügeln. Die Ske— 


Abb. 281. Einzelerdgrab unter Hügel finno-indogermaniſcher Kultur. 
Skarrild, Kr. Hammerum, Amt Ringkjöbing, Weſtjütland (nach S. Müller). 


lette der Einzelgräber konnten fo gut wie nie gerettet werden, da 
ſie faſt durchweg bis auf geringe Spuren vergangen ſind, ſo daß eine 
anthropologiſche Beurteilung der durch ſie dargeſtellten Bevölkerung 
leider nicht möglich iſt. Ganz ausnahmsweiſe iſt die Leiche ver— 
brannt worden und der Leichenbrand in dem beigegebenen Ton— 
becher geborgen worden, wie es bei einer Anzahl von Gräbern in 
Hedathen bei Hamburg der Fall geweſen ift. Die Richtung der 
Gräber ift ſtets Oſt-Weſt, wobei der Kopf im Often liegt. Je 
nachdem der Tote innerhalb dieſer Hügel unter der urſprüng— 
lichen Oberfläche des gewachſenen Bodens oder auf derſelben 
oder über derſelben in mittlerer oder oberer Höhe des Hügels be— 
ſtattet worden ift, kann man vier Gräberarten unterſcheiden: Unter-, 
Boden-, Ober- und Gberſtgräber. Naturgemäß erſcheinen diefe vier 
Grabſchichten kaum jemals alle vereint in einem und demſelben 
Hügel, doch läßt ſich die Einordnung auch nur einer vereinzelten 
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Grabſchicht in die ganze Reihe aus den Beobachtungen der großen 
Menge von Hügeln mit zwei oder drei übereinander gelagerten 
Grabſchichten mit voller Sicherheit erſchließen. Dieſe vier Grabarten 
entſprechen vier aufeinander folgenden Seitabſchnitten, deren jeder 
ſeine Beſonderheiten beſitzt in der Geſtalt der Grabbeigaben, nament— 
lich der Tonware und der Streitäxte aus Felsgeſtein. 


8 SE 
Abb. 282. ½. 
Tjörring, A. Kingkjöbing, Weſtjütland (nach S. Müller). 


Die Einzelgräber enthalten meiſt einen Schnurbecher, jene 
in dieſem Seitabſchnitt von den Finno-Indogermanen in Anlehnung 
an die Form des von ihnen übernommenen dolmenzeitlichen 
Trichterbechers neu geſchaffene Tonware. Lange Seit wird fie aus- 
ſchließlich durch Eindrücken einer gedrehten Schnur verziert, alſo in 
einer altertümlichen Technik, die zuerſt am Ende der frühneolithiſchen 
Epoche, der Seit der däniſchen Muſchelhaufen, auftrat und in der 
Dolmenzeit bereits verſchwunden war. Selten kommt als weitere 
Grabbeigabe zu dem Becher noch eine mit Reihen ſchräger Striche 
verzierte runde Schüſſel, die zur Seit der Untergräber auf fünf 
Füßen ruht (Abb. 282), ſpäter, zur Seit der Bodengräber, nur 
auf vieren oder ganz ohne Füße erſcheint. Dieſe einförmige Ton— 
ware, iſt gegen die gleichzeitig indogermaniſche gehalten von vorn— 
herein minderwertig und ſie entartet ſogar noch in der Folgezeit 
mehr und mehr. In den älteſten Gräbern, den Untergräbern, er— 
ſcheint eine noch ziemlich gefällige Becherform, die am Halſe 
anfangs nur mit dichter oder weiter gehaltenen wagerechten 
Schnurlinien bedeckt ift (Abb. 285), dann mit ebenſolchen Schnur- 
linien, die aber durch wagerechte Reihen von ſenkrechten Komma— 
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Eindrüden unterbrochen werden, weiter mit wagerechten Schnitt- 
linien Hatt der Schnurlinien, wiederum unterbrochen, nun aber durch 
Tannenzweigmuſter (Abb. 284) oder Sickzackbänder (Abb. 285). In 
der Seit der älteren Bodengräber verſchwinden die wagerechten 
Linien ganz, und es bleibt nur das Tannenmuſter übrig (Abb. 286). 


Südweſtliches Jütland 
Abb. 283 (nach Stjerna). Abb. 284. 1/5. Guldager, 
Hr. Skads, Amt Ripen, 
(nach Madſen). 


. 
Abb. 285. ½. Falſter Abb. 286. Suckow, Kr. Templin, 
(nach Worſaae). Uckermark, (nach v. d. Hagen). 


Abb. 288 — 286. Frühe und mittlere jütländiſche Becher. 
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In der Seit der jüngeren Bodengräber verliert der Becher feinen 
zugeſpitzten Fuß und erhält einen breiten, flachen Boden. Seine nun- 
mehr etwas jchräge Wanduna wird über und iiber mit einem Tannen- 
mutter bedeckt, das mittels Rollſtempel hergeſtellt wird (Abb. 287). 


e. ; 
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Abb. 287. ½. Jütland Abb. 288. ½. 
(nach S. Müller). Slagballe bei Tyrfting, Jütland 
(nach S. Müller). 
Abb. 286—287. Späte jütländiſche Becher. 


Abb. 289. ½. Weſtjütland. Abb. 290. ½. 
Bernftein-Sierfcheibe: Querſchnitt Vorbaſſe, Ur. Slaugs, Amt Ripen, 
und Aufſicht. Südweſtjütland Bernſtein-Fingerring. 


(Abb. 289, 290 nach S. Müller). 


Schließlich, zur Heit der Obergräber, wird die Wandung ganz ſteil 
und endet oben in einen zuerſt nur verdickten, bald ſogar wagerecht 
umgelegten Rand; ihre Verzierung wird immer dünner. Die Gberſt— 
gräber entbehren bereits meiſt jeder Gefäßbeigabe. Die aus dieſer 
Seit überhaupt bekannten Gefäße ſind roheſte zylinderförmige Ge— 
bilde (Abb. 288), die meiſt ſchon aller Verzierung bar ſind. Wir 
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werden am Schluß unſerer Betrachtung noch eingehender auf dieſe 
Ausläufer der jütländiſchen Becherform zurückkommen müſſen. 

Außerdem bergen jene Gräber als Frauenbeigabe Bernſtein— 
Röhrenperlen bis zu mehreren Hunderten in einem Grabe, deren 
Form von den gleichzeitigen megalithiſch-indogermaniſchen Bern- 
ſteinperlen durchaus abweicht, als Männerbeigabe zuweilen ebenfalls 
eigenartigen Bernſteinſchmuck (Abb. 289, 290) und oft noch ein 
ſchweres Arbeitsbeil aus Feuerſtein, das ſich von dem megalithiſch— 
indogermaniſchem eleganten Feuerſteinbeil bisweilen auch ſcharf ab— 
hebt. Denn ſeine Schneide hat keine rechtwinkligen Ecken, da ſie nicht 
ſenkrecht, ſondern ſchräg gerichtet iſt, indem ihr unterer Teil rück— 
wärts geſchweift iſt (Abb. 291). 


Abb. 291. Südweſtjütland, Feuerſteinbeil (nach Stjerna). 
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we ZS wei 


Abb. 292. Abb. 293. 
Abb. 292, 295. Jütländiſche Streitart: Ältere und jüngere Stufe: —; 
Doppelſchneidige Art — —— in ſchematiſcher Darftellung (nach Abera). 


In dieſer Schrägſchneidigkeit offenbart ſich klar eine Beein— 
fluſſung durch die Schneidenform der jütländiſchen Streit- 
apt aus Felsgeſtein, die faſt in keinem Manner: 
grabe der finno-indogermaniſchen Einzelarä- 
ber- Bevölkerung fehlt. Denn bei der Streitart wurde die 
Rüdbiegung der Schneide ſehr bald üblich, um die empfindliche 
untere Schneidenecke beim Hieb widerſtandsfähiger zu machen 
(vgl. Abb. 296 ff.). Die jütländiſche Streitart aus Felsgeſtein hat 
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die weitere Beſonderheit, daß fie ſehr raſch die Entwicklung nimmt, 
ihre Oberſeite und ihre Unterſeite gleichmäßig abwärts zu beugen, 
während bei der einzigen megalithiſch-indogermaniſchen Streitart- 
form, der doppelſchneidigen Axt oder ſogenannten Amazonenaxt, in 
ihren älteren beſſeren Arten Ober- und Unterſeite vollkommen fym- 
metriſch nach entgegengeſetzten Richtungen geſchwungen ſind 
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Abb. 294—299. ½. Entwicklung der Jütländiſchen Streitaxt. 
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(Abb. 292, 295). Die jütländifchen Streitärte bezeugen im Gegenſatz 
zu der minderwertigen Tonware ihrer Derfertiger einen vollendeten 
Kunſtgeſchmack. Sie verbreiten ſich in ihren älteſten Formen von 
Holftein aus auch über Nordweſtdeutſchland, in ihren mittleren for- 
men, beſonders als Dorftufe zur Bootaxt und als Bootart ſelbſt, von 
Hamburg ſüdwärts über Nordofthannover und die Nordweſtecke der 
Altmark bis etwa zu der Linie Braunſchweig-Balberſtadt⸗-Magdeburg, 
in ihrer jüngſten Form, die den ſeitlich ſtark zuſammengedrückten 
Nacken aufweiſt, außer in dem obengenannten Gebiete auch noch über 
Mecklenburg, Vorpommern, den Weſtſtrich der Mark Brandenburg 
nebſt der Uckermark. Ja, gewiſſe weiter entfernte Abwandlungen 
finden ſich ſogar über ganz Mitteleuropa und noch weiter hinaus 
verbreitet. 


Abb. 300 a, b. Doigtftedt, Kr. Sangerhauſen, Prov. Sachſen. 
Prov.⸗Muſeum Halle. 
Streitaxt mit zuſammengedrücktem Nacken. 

Man kann nach dem Vorkommen der Streitäxte in den verſchieden 
hoch angelegten Gräbern eines Hügels, ganz wie bei den Tonbechern 
(S. 227), die Entwickelung der Form genau feſtlegen. Die älteſten 
Formen haben noch deutlich einwärts gewölbte Oberſeite, ältere 
Formen wenigſtens noch wagerechte Oberfeite und rechteckigen Quer- 
ſchnitt an der Schaftlochſtelle (Abb. 294—296). Solche finden fich nur 
in Untergräbern. Aus älteren Bodengräbern ſtammen Formen, wie 
fie Abb. 297 wiedergibt, die bereits abwärts gewölbte Oberſeite 
zeigen, aus jüngeren Bodengräbern Formen, wie in Abb. 298, die 
an der Schaftlochſtelle bereits linſenförmigen Querſchnitt ſtatt des 
rechteckigen aufweiſen und den Sondernamen „Bootaxt“ führen wegen 


233 


ihrer einem umgekippten Boote ähnlichen Geſtalt. In den Ober- 
gräbern endlich erſcheinen Formen, bei denen bereits eine ſeitliche 
Zuſammendrückung des Nackens beginnt (Abb. 299), die dann bald 
ſehr ſtark ausgeprägt wird (Abb. 500). In den Oberſtgräbern, die 
mit den indogermaniſchen Steinkiſtengräbern gleichzeitig ſind, feh— 
len eigentliche Streitäxte; fie leben aber zu dieſer Zeit innerhalb wie 
beſonders außerhalb der Gräber in der entarteten Geſtalt einfacher, 
roher Arbeitsäxte fort. 


Abb. 301. ½. Abb. 302. ½. 
Schötmar, Lippe⸗-Detmold. Weſenitz, Ur. Merſeburg 
Nackengebogene Streitart. (nach Ubera). Rautenaxt. 


Abb. 303. 
Axt mit bogenförmigen Abſätzen gegen den Nacken. 


Nur in Vordweſtdeutſchland entwickelt fich die ſpäteſte Form jüt- 
ländiſcher Streitärte zu dem neuen Typ mit abwärts ge- 
bogenem Nacken, kugelförmiger Anſchwellung der Schaft— 
lochumgebung und Verlängerung der Schneide nach unten wie nach 
oben (Abb. 501). Und aus dieſem Typ entſteht zuletzt die Rauten- 
art, die im Vorderteil dreieckige Flachſchleifung und an allen vier 
Seiten einen dachförmigen Rücken und darum einen rautenförmigen 
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Querſchnitt, aber auch eine rautenförmige Aufficht zeigt (Abb. 502). 
Dieſer Rautenaxt ſteht endlich ſehr nahe der allerjüngſte deutſche Typ 
mit bogenförmigem Abſchluß des eigentlichen Axtkörpers gegen den 
Nacken, der bereits in die frühe Bronzezeit fallen dürfte (Abb. 505). 

Ganz abweichender Art ift ein Typus der jütländifchen Streit- 
art, der in die Seit des Überganges von den Untergräbern zu den 
Bodengräbern zuerſt erſcheint: er beſitzt nämlich einen zylindriſchen 
Nacken; außerdem an der Schaftlochſtelle einen abgerundeten oder gar, 
wie die Bootäxte, ſchon linſenförmigen Querſchnitt, auch nach Art 
der Bootärte eine Längsleiſte auf der Oberſeite (Abb. 304). Während 


Abb. 304. /. Jütland (nach S. Müller). 


die ſonſtige Perbreitung der jütländiſchen Streitäxte in älterer Seit 
auf das Gebiet zwiſchen Holland und Rügen eingeſchränkt iſt und 
erft in jüngerer eit die untere Oder etwas überſchreitet, geht dieſer 
Nebentypus mit dem zehnten, dem ſchnurkeramiſchen, Oſtzuge der 
Indogermanen vereinzelt ſogar bis nach Südrußland und bekommt 
dort ein breites Querband um das Schaftloch herum. Dier ſolcher 
Arte haben fich ſoweit nach Südoſten verloren, daß fie in Troja zum 
Dorjchein gekommen find, und zwar in der zweiten Anſiedlung 
dieſer Burg, deren Seit zwiſchen 2500 bis 2000 v. Chr. fällt. Ihr 
beſonders ſchönes Ausſehen verdanken dieſe ſüdlichſten Stücke ledig— 
lich dem Umſtande, daß fie als Heiligtumsärte aus Halbedelſtein her- 
geſtellt worden find: eine der Axte ift aus Lapis Lazuli. Soweit 
hin wurde ſchon in der zweiten Hälfte des dritten Jahrtauſends jüt— 
ländiſcher Einfluß, wenn auch nur mittelbar, getragen. Gleichzeitig 
erkennen wir hieraus, daß der Beginn der jütländiſchen Einzel— 
gräber ſpäteſtens um 5000 v. Chr. fallen muß. 
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So ſchön auch die alten jütländiſch-ſchleswigholſteiniſchen For— 
men der Streitaxt und die mittleren des norddeutſchen Nachbar— 
gebietes find, beſonders die Vorſtufen der Bootart, wie die Bootaxt 
ſelbſt, fo erreichen fie doch nicht die Höhe der im füdoftfchwedi- 


Abb. 505 a—c. ½. Södermanland, Schweden. 
Bootart: Unter-, Seiten-, Aufſicht (nach Montelius). 


ſchen Gebiete der finno-indogermaniſchen Einzelgräber geſchaffe— 
nen Abwandlungen der Bootart, die geradezu hochvollendete 
Kunftwerfe find und den Gipfelpunkt der geſamten Streitaxt— 
ſchöpfungen aus Felsgeſtein bedeuten (Abb. 505). Kennzeichnend 
für die oſtſchwediſchen Einzelgräber iſt außer der Bootaxt der hohl- 
ſchneidige Feuerſteinmeißel und die eigenartige ſüdoſtſchwediſche 
Bandkeramik, deren Siermuſter mittels eines feingezähnten Stempels 
ausgeführt iſt. Indogermaniſcher Einfluß zeigt ſich hier nur in der 
Übernahme von Ackerbau und Viehzucht, Kulturfortfchritten, die wir 
in gleicher Weiſe auch den jütländiſchen Finno-Indogermanen zu— 
ſchreiben müſſen. 

In enger Verbindung mit der jütländiſchen Axt, und zwar mit der 
in Abb. 295 dargeſtellten frühen Form ſteht eine Streit axt von 
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eigentümlich flacher Form (Abb. 306, 307), deren Herd 
Oſt⸗Mecklenburg, Nordbrandenburg und das Gebiet zwiſchen Elbe 
und Vordharz iſt, und die ſich dann über Thüringen nach dem unte— 
ren Main und dem oberen Rhein und von hier wieder oſtwärts nach 
Oberbayern und Gberöſterreich hin verbreitet. Ihre älteren Formen 
haben, wie das Dorbild der genannten jütländiſchen Art, noch etwas 


Abb. 306 a, b. /. Samswegen, Kr. Wolmirſtedt, Prov. Sachſen. 
Muſ. Halle a. S. 


Abb. 307. ¼. Töpliwoda, Kr. Münſterberg, Schleſien. 
Abb. 506, 507. „Flache“ Streitärte. 


eingehöhlte Ober- und Unterſeite, Vertiefungen um das Schaftloch 
herum und gewölbte Außenſeiten. Dieſe Stufe fällt in die Seit der 
jüngeren Bodengräber und der Dorftufen der Bootaxt. Später ver- 
flachen die Vertiefungen allmählich und verſchwinden dann ganz, es 
verflachen ebenſo Ober- und Unterſeite; die ſtarke Wölbung der 
Außenſeiten dagegen geht in Brechung über, ſo daß ein ſechseckiger 
Querſchnitt entſteht. Damit ift eine erſte Annäherung an die ſechs— 
kantige Streitart (Abb. 277) erfolgt, deren Entſtehen aus dem finno- 
indogermanifchen Felsſtein-Heulenkopf wir oben verfolgt haben 
(S. 225 f.). Weiter übernimmt die „flache“ Streitaxt, wie ich 
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ſie nennen will, von der ſechskantigen Streitart kräftigere Ausladung 
der Schneide und den eigentümlichen Nackenknopf. Das gemeinſame 
Vorkommen beider Streitaxtarten in den Pfahlbauſiedlungen am 
Atterſee öſtlich von Salzburg wie am Bodenſee und in der ober— 
bayerifchen Siedlung Hammerau bei Reichenhall beweiſt ihre Gleich— 
zeitigkeit. Im übrigen iſt der Gang der Ausbreitung, die bei der 
„flachen“ Streitaxt, wie geſchildert worden, von Rügen, Mecklen— 
burg, Nordbrandenburg her, durchaus ſüd westlich gerichtet ift, 
bei der anderen Art geradezu entgegengeſetzt, denn der Bereich der 
ſechskantigen Streitaxt ift außer Skandinavien gerade das öſtliche 
Mitteleuropa. 

Die ſechskantige Streitaxt wandert von Jütland 
(Abb. 277—279) nach Schweden, wo fie in einer geradezu überwälti— 
genden Maſſenhaftigkeit auftritt und oft eine leichte Knidung des 
Körpers an der Schaftlochſtelle erhält. Dier zeigen ſich auch über— 
wiegend die älteren ſcharf modellierten Formen mit ſchmaler 
Schneide, Querkante an der Schaftlochſtelle und kräftigen Per- 
tiefungen um das Schaftloch. Von Schweden wandert dieſe Streitaxt 
nach dem oſtelbiſchen Gſtdeutſchland, vereinzelt ſelbſt nach Polen, 
Galizien, Podolien, weiter zahlreichſt nach Böhmen, Mähren, Ober- 


Abb. 508. Etwa /. Jordans mühl, Kr. Nimptſch, Schleſien. 
Sechskantige Streitaxt 


öſterreich und dann weſtwärts nach Oberbayern. Dieſe mitteleuro- 
päiſchen Vertreter erweiſen ſich dadurch als jünger, daß ſie nur noch 
wenig ausgeprägte Vertiefungen beſitzen, wie das Stück aus Jordans— 
mühl (Abb. 308), oder diefe, wie meiſt, ſchon ganz verloren haben. 
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Mondſeekultur und Urfprung der Griechen. 

Die ſechskantige und die flache Streitaxt ſind die einzigen Ab— 
kömmlinge der jütländiſchen Streitaxt, die bis ins Alpenland ein— 
dringen. Ja, zwei Vertreter der ſechskantigen Art ſind ſogar bis in 
die Lombardei gelangt. Die ſechskantige Streitaxt iſt es auch, die wir 
im öſtlichen Mitteleuropa mit beſtimmten nordifchen Kulturen ver— 
bunden ſehen. Und zwar ſind das Kulturen, die nicht finno-indo— 
germaniſchen, ſondern rein indogermaniſchen Urſprungs find. In 
Polen tritt ſie innerhalb der Kultur auf, die den achten Indogerma— 
nenzug kennzeichnet, alſo im Verein mit den jüngeren Trichter— 
bechern und Kragenfläfchchen; in den Sudetenländern innerhalb der 
gleichgearteten Noßwitzer („nordiſchen“) Kultur. In Oberöfterreich 
wird die ſechskantige Streitaxt durch ihr geradezu maſſenhaftes Er— 
ſcheinen in den Pfahlbauten des Mondſees und des Atterſees — man 
zählt dort an 74 Stück — zu einem bedeutſamen Beſtandteil der ſo— 
genannten Mondſeekultur, in der übrigens auch die oſtdeutſche 
Abart des völlig abgeflachten Schlußtypus D der indogermaniſchen 
doppelſchneidigen Axt, auf die wir alsbald (S. 249) zu ſprechen kom— 
men, mehrfach auftritt. Die Mondſeekultur wird fernerhin gekenn— 
zeichnet durch breite, jedoch kurze, meißelähnliche Grünſteinbeile, 
durch Kupfergeräte, wie Beile, Dolche, Angelhaken und kupfernen 
Spiralenſchmuck, namentlich aber durch eine eigenartige Tonware, 
deren Formen ſich nur aus den nordiſchen Kulturen ableiten laſſen. 
Dasſelbe gilt von der Derzierungstechnif, die ausſchließlich in nordi— 
fhem Tiefſtich, einem kräftigen Furchenſtich, beſteht, deffen Der: 
tiefungen mit weißer Füllung ausgelegt ſind. Dagegen ſind in den 
Siermuſtern oft ſtark abgeſchwächte ſpiralkeramiſche Füge, die nur 
aus der Donaukultur ſtammen können, erkennbar. Die Mondſee— 
kultur und der durch ſie vertretene Stamm haben demnach nur noch 
wenig mit der im Donaugebiet ſonſt herrſchenden bandkeramiſchen 
Kultur gemein und gar nichts mit der finno-indogermaniſchen, tra— 
gen vielmehr überwiegend indogermaniſchen Charakter. 

Die Gefäßformen beſtehen in Henkelkrügen, jener alten mega- 
lithiſch⸗nordiſchen Form, die hier allerdings nicht mehr ſcharfkantigen 
Umbruch beſitzt, ſondern zum rundbauchigen Henfeltopf abgeſchwächt 
und verwaſchen ift (Abb. 309—311), ferner in Amphoren mit ſteilem 
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Hals und zwei kleinen Schulterhenkeln und in Schüffeln. Die Jier- 
muſter ſind teils althergebrachte nordiſche Wolfszahnreihen, längs— 
geſtrichelte Dreiecke (Abb. 511), Rautenketten (Abb. 511), Schachbrett, 
teils neue wie Einzelquadrate, Rauten, Kreuze, geſchloſſene Kreife 
mit Punkt- oder Strahleneinfaſſung und mit Innenzeichnung. Donau- 
ländiſcher Spiralkeramik entſtammen inſonderheit unverbundene Spi— 
ralen als Streufiguren (Abb. 509), noch häufiger Gruppen gleich— 
mittiger Kreiſe, oft mit Strahlenkranz („Sonnenfiguren“, Abb. 310), 
ferner bloß eingerollte Spiralenſchleifen, endlich ein Gemenge aus 
gleichmittigen Kreiſen und längsgeſtrichelten Vierecksfiguren auf der- 
ſelben Gefäßwand. Spiralenſchleifen und erwähntes „Gemenge“ 
kehren völlig übereinſtimmend in dem Sierſtil kupferbronzezeitlicher 
Tongefäße Cypperns wieder. 


Abb. 309—311. Mondſee, Gberöſterreich. 


Sur Gruppe der Mondſeekultur im weiteren Sinne rechnet man 
auch die bei Brunndorf im Laibacher Moor in Krain gelegene 
Pfahlbauftation, die nur ein wenig jünger ift als die oberöſterreichi— 
ſchen Pfahlbauten, zudem auch eine Reihe ſelbſtändiger Formen her— 
vorgebracht hat. Vor allem iſt die Laibacher Tonware wie die ihr 
nächſt verwandte aus Wohnſtätten Slawoniens, Bosniens, Süd— 
ungarns und Siebenbürgens gleichartiger Kultur, viel feiner und 
edler als die des Mond- und Atterſees. Die oft äußerſt zarte Ver— 
zierung der Laibacher Gefäße iſt von einem geradezu erſtaunlichen 
Reichtum, fo daß kein einziges von den vielen Dutzenden erhaltener 
Gefäße dem andern gleicht. Der entwickelte Formenſinn und die 
Mannigfaltigkeit der Kombinationen, die hier zu Tage treten, zeugen 
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von der reichen Phantaſie und dem feinen Geſchmack ihrer Der- 
fertiger (Abb. 312—317). 


Abb. 312—317. Laibacher Moor, Krain (nach M. Much). 


Hauptziermufter des Laibach-Slawoniſchen Stils find ſtehende oder 
liegende Kreuze, Kreiſe mit Innenkreuz, Hahnräder, Einfaſſung ge- 
Koffinna, Urſpr. d. Germ. 
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rader Linien mit kurzen ſenkrechten Strichelchen, Schachbrett, Rauten, 
ſchraffierte Dreiecke an den Rändern von Viereckfeldern. Kennzeich- 
nend find ferner metopenartige Gliederung der Ornamente und 
innerhalb der Metopen ſanduhrförmig gegenübergeſtellte Dreieds- 
paare. Scharf und tief eingeſtochene Fahnleiſten oder gezahnte Şur- 
chen führen beſonders gut den allein herrſchenden tiefen Furchenſtich 
mit ſeiner weißen Füllung vor. Eigentümlich für Laibach iſt der 
kreuzförmig geſtaltete Boden mancher Gefäße. 

Die Erinnerungen an die donauländiſche Spiraldekoration ſind 
in Laibach noch mehr verblaßt, als am Mondſee. Übriggeblieben ift 
davon nur der geſchloſſene Kreis, der mit einem Kreuz oder mit 
Sparren gefüllt iſt, und abwechſelnd mit ihm der mit Rautenfiguren 
gefüllte Kreis. 

Tauchen manche der Mondſee-Siermuſter ſpäter in Cypern wieder 
auf, ſo hat eine noch größere Reihe von Siermuſtern der Laibacher 
Art ihr Fortleben in mykeniſcher Dafenmalerei. Beſonders ſchlagend 
find folgende ſechs Übereinſtimmungen: 

Teilung breiter Zonen in Felder durch dünnere ſenkrechte Bän- 
der (Abb. 515) — dieſelbe Felderteilung mit Kreisfiguren in den 
Feldern — Felderteilung durch breite Strichbündel, die außen von 
Sahnleiſten eingefaßt find, mit oder ohne Kreisfiguren in den fel- 


Abb. 318—320. Szarvas bei Efjeg, Slawonien (nach Hörnes). 


dern (Abb. 515, 317) — Kreife mit Innenkreuz und ſchrägen Strichen 
in deſſen Winkeln (Abb. 512) — Sogenannte „Sonnenfiguren“ von 
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Mondſeeart (Abb. 310) — Viereckige Füllfiguren mit Innenkreuz 
(Abb. 314, 316). 


Abb. 521. Diebelo Brdo bei Sarajewo, Bosnien (nach Hörnes). 


In Slawonien find befonders die Wohnftätten von Ducedol 
bei Dufovar, Szarvas bei Eſſeg (Abb. 318—320) und Daradberg bei 
Erdöd, die Einſchlägiges geliefert haben; in Bosnien die um— 
wallte Anhöhe von Debelo Brdo dicht bei Sarajewo (Abb. 521). 

Dieſe ſüdöſtlichſten Ausläufer nordiſcher Kultur vom Ausgang 
der Steinzeit, die man als Zeugen für den elften Indo— 
germanenzug bezeichnen kann, hat man mit der Urzelle des 
Griechenvolks in Verbindung gebracht. Für die eng an— 
ſchließende Frühſtufe der Bronzezeit in Griechenland iſt freilich 
noch keine klare Anknüpfung an die Mondſee-Laibacher Kultur ge- 
funden worden. Doch liegen Gründe vor, in den Toten der früh— 
mykeniſchen Schachtgräber vom ſechzehnten Jahrhundert v. Chr. be— 
reits Vertreter einer erobernd in Griechenland bis in den Pelopon— 
nes vordringenden, anfangs noch dünnen nordiſchen Herrenſchicht, ver- 
mutlich die erſten Achäer, zu ſehen, deren Kultur zunächſt noch gegen 
die der unterlegenen Urbevölkerung ägäiſcher d. h. kaukaſiſcher 
Sprache keine Geltung gewinnen konnte, in jüngermpkeniſcher Zeit 
aber, wie wir eben gehört haben, innerhalb des Sierſtils der Ton— 
gefäße deutlich an die Oberfläche emporbrach. Neuerdings hat Emil 
Forrers Entzifferung der hettitifchen Keilfchriftterte aus Boghazköi 
geſchichtliche Kunde davon gebracht, daß bisher nur aus der Helden- 
ſage bekannte vorhomerifche griechiſche Fürſten bereits um die Mitte 
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des vierzehnten Jahrhunderts v. Chr. an der Weſtküſte Kleinaftens 
Herrjchaftsgebiete beſaßen und von Hattifönigen als Großkönige 
anerkannt wurden (Troja wurde nach dem Seugnis der Archäologie 
um 1500 herum erobert). Damit iſt jeder Zweifel darüber beſeitigt, 
daß die kulturell mit der mittel- und ſpätmykeniſchen Bevölkerung 
untrennbar verbundene frühmpkeniſche Gberſchicht auch ſchon rein 
griechiſch geweſen ſein muß. 

Immerhin offenbaren fih ſchon in den mykeniſchen Schacht- 
gräbern einige, wenn auch nur wenige, ſichere Anzeichen nordi— 
ſchen Sinfluſſes. Dahin gehört vor allem der verſchwende— 
riſche Reichtum an Bernſtein, mit dem dieſe Gräber, wie übrigens 
in weit höherem Maße auch noch das etwas jüngere weſtpelopon— 
neſiſche Kuppelgrab von Kafovatos ausgeſtattet worden find. Bier 
ſtammt wohl nur der Rohſtoff ficher aus dem Norden, von der alt- 
preußiſchen Oſtſeeküſte oder der jütländiſchen Nordſeeküſte, ſchwer— 
lich auch die Bearbeitung. Daß aber auch Formen, namentlich 
Schmuckformen, zweifellos aus Mitteleuropa nach Mykenä gelangt 
ſind, bezeugen unter den goldenen Schmuckſachen des dritten Schacht— 
grabes die Armbänder, Schieber und beſonders die „Bängeſpiralen“. 
Die Schieber, die aus einer gegoſſenen, dünnen, ſchräggekerbten Röhre 
beſtehen, an deren beiden Enden je ein Golddraht gelötet iſt, der nach 
rechts wie nach links zu je einer Spiralſcheibe aufgewickelt iſt, haben 
ihre offenbare Dorftufe in ähnlichem Schmuck eines der Frühperiode 
der Bronzezeit angehörenden Goldſchatzes aus Lorup im nordweſt— 
hannoverfchen Kreife Hümling. Dort finden fih zwölf ſolcher 
Schmuckſtücke, deren Röhren aber noch nicht gegoſſen ſind, ſondern in 
einem aus Golddraht gewickelten Spiralröllchen beftehen, das nur an 
einem Ende in eine größere Spiralſcheibe ausläuft. Die Hänge- 
ſpiralen haben als Ohrgehänge gedient, eine Schmucktracht, die über— 
dies im kretiſch⸗mykeniſchen Kreife nach Ausweis der kretiſchen und 
mykeniſchen Fresken, der Gemmen und Statuetten gänzlich unbe- 
kannt ift. Dagegen kennen wir die Vorſtufen dieſer Hängeſchmuck— 
form aus der früheſten Bronzezeit Siebenbürgens und Südrußlands 
und aus den Aunetitzer Gräbern Mährens, Böhmens und Thi- 
ringens. Vielleicht kann man hier noch auf einen ganz vereinzelt 
daſtehenden, angeblich der Aunetitzer Frühbronzezeit zugehörigen, 
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Tonbecher von Nienhagen (Kreis Oſchersleben) hinweiſen, der einen 
merkwürdigen, ſehr weitabſtehenden, in zwei rechtwinkligen Knidun- 
gen vom Rande bis zum Boden des Gefäßes verlaufenden Henkel 
beſitzt, wie er ganz ähnlich, doch nicht ſo weit herabreichend, an früh— 
mykeniſchen Metallbechern des vierten Schachtgrabes, aber auch noch 
an den mittelmyfenifchen Bechern vom Daphiotypus wiederkehrt. 
Auch unter den Waffen verraten einige Stücke mitteleuropäiſchen 
Einfluß: ſo eine Bronzelanzenſpitze des vierten Schachtgrabes mit 
einem Ring auf jeder Seite des Tüllenfußes, ferner ein Bronzedolch 
des ſechſten Schachtgrabes, deſſen breite, kurze Klinge mit ihren un- 
ſymmetriſch geformten Schneiden nebſt den kegelförmigen Nietköpfen 
an die mittel- und norddeutſchen Dolchärte früheſter Bronzezeit ſtark 
anklingt, von kretiſch-mykeniſcher Art aber ebenſo ſtark abſticht. 

Die Beziehungen nach Siebenbürgen, die weiterhin von hier nach 
Troja und dem Kaukaſus weiſen, haben auch zu der Vermutung ge— 
führt, daß die mykeniſchen Fürſtengräber zwar einem nordiſch-indo— 
germaniſchen Stamme, aber nicht dem urgriechiſchen, ſondern dem ur— 
thrakiſchen Volke entſtammen ſollen. 

Nun iſt es öfter zu beobachten, daß in der erſten Seit nach der 
Auswanderung eines Dolfsteiles in fremdes Kulturgebiet Rück— 
ſtrömungen kultureller Art aus der neuen in die alte Heimat jenes 
Dolfsteiles fich einſtellen. Wie ich das für Oberitalien im Verhältnis 
zum Alpengebiet und zu ganz Mitteleuropa im Beginn der Bronze— 
zeit habe nachweiſen können, fo zeigt fich zur ſelben Seit ein ähn- 
licher, allerdings recht ſchwacher Rückſtrom aus dem ägäiſchen Kultur- 
kreis nach Mitteleuropa. Dahin gehört das vereinzelte Auftauchen 
„zypriſcher“ Dolche in Ungarn und in der Schweiz, ſowie das häufige 
Vorkommen „zypriſcher“ Schleifennadeln im geſamten Gebiete der 
Aunetitzer Gräber: in Schleſien und Thüringen, wie in den Sudeten- 
ländern. Es iſt indes wahrſcheinlicher, daß wir bei dieſen ſo weit 
nach Mitteleuropa nordwärts führenden Beziehungen früheſter 
Bronzezeit es eher mit rückwärtigen Verbindungen der ſchon in 
früheſter Bronzezeit Griechenland erobernden Illyrier zu tun haben, 
deren ganz nahe Verwandte ja in dem weiten Landſtrich von Hinter- 
pommern durch Gſtdeutſchland, die Tſchechoſlowakei und das öſtliche 
Eſterreich bis nach Bosnien ſaßen. 
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Unzweifelhafte Fingerzeige über den Urfi der Griechen in Nord— 
griechenland gibt die Religionsgeſchichte. Sie läßt uns erkennen, daß 
die Griechen zu einem geſchloſſenen Volke ſich zuerſt in Theſſalien 
verdichtet haben, nachdem der griechiſche Stamm der Theſſaler von 
dem an der Weſtküſte gelegenen Epirus aus in dieſe Landſchaft über— 
geſiedelt war. Von Epirus her, und zwar von dem früheſten Jeus- 
heiligtum in Dodona, das „Hella“ hieß, brachten die Theſſaler den 
Namen „Bellenen“ nach dem theſſaliſchen Gebiete der Phthiotis, 
der Heimat Achills, von wo er im ſiebenten Jahrhundert erſt über die 
ganze übrige Griechenwelt fich verbreitet hat. An der Grenze Theſſa— 
liens und Makedoniens liegt der 5000 Meter hohe Olymp, einſt die 
hehrſte Kultftätte des indogermaniſchen Himmels-, Wetter- und 
Donnergottes, des olympiſchen Jeus, der zum heldiſchen Helfer und 
Schützer des Griechenvolkes, zu ſeinem eigentlichen Nationalgott 
wurde. Iſt er doch zugleich der einzige griechiſche Gott, deſſen Name 
auch ſprachlich rein griechiſch ift und auf die indogermaniſche Urzeit 
zurückgeht, wie die entſprechenden Namen des indiſchen Djaus und 
des lateiniſchen Diespiter, während alle anderen griechiſchen Götter— 
namen ſprachlich ungriechiſchen Urſprungs zu ſein ſcheinen. Von 
Seus her leiteten ihre Abſtammung die theſſaliſchen Fürſten, deren 
Heldentum auf Achill und Peleus zurückging und deren Urahne 
der Gründer des Heiligtums am Olymp war. Darum wollten 
bald auch alle anderen helleniſchen Fürſten von Zeus abſtammen. Am 
Fuße des Olymps wurden die neun Muſen geboren; dort waren die 
ſagenhaften vorhomerifchen Sänger zu Haufe: Orpheus, Eumolpos, 
Muſaios; dort war die Urheimat griechiſcher Dichtung. In Der, 
bindung mit dem olympiſchen Seusdienſt entſtand die älteſte Sänger- 
gilde, die neben den Götterhymnen die griechiſche Religion ſchuf, 
ebenſo aber auch für den Vortrag an den theſſaliſchen Fürſtenhöfen 
die Beldenſage, und zwar gedichtet in äoliſcher Mundart, was noch 
in der Sprache Homers deutlich durchleuchtet. So muß das Land um 
den Olymp als der früheſte Kriftallifationspunft des geſchloſſenen 
helleniſchen Volkes angeſehen werden. Und als allerfrüheſte grie— 
chiſche Schicht muß den Theffalern (wie nachweislich auch den 
Boiotern) eine äoliſche Bevölkerung vorangegangen ſein, die bald 
teils von den eindringenden Theſſalern unterworfen wurde, teils vor 
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ihnen nach dem nördlichſten Teile der kleinaſiatiſchen Weſtküſte aus- 
wich. 

Die Griechen beſetzten bei der Eroberung des griechiſchen Feſt— 
landes zunächſt die öſtlichen, dem ägäiſchen Meere zugewandten 
Landſchaften der Halbinjel. Denn in den weſtlichen, dem adriatiſchen 
Meere zugewandten Landſchaften hatte ſich ſchon vor dem Einbruch 
der Griechen, ſpäteſtens ſeit Beginn der Bronzezeit ein anderer indo— 
germaniſcher Stamm ſeßhaft gemacht, die Illyrier. Sie waren 
aus dem Vordoſten Mitteleuropas längs der Gſtküſte der Adria über 
die Landſchaften des Nordweſtbalkan-Gebietes (Bosnien) als erſte 
Indogermanenſchicht in Griechenland eingedrungen. Nach Ausweis 
der zahlreichen dort erhaltenen Ortsnamen beſetzten die Illprier über- 
wiegend die weſtlichen Landſchaften und den geſamten Peloponnes. 
Sogar einige Stammesnamen der Griechen find illyrijchen Urſprungs: 
Boioter, Thesproter. Nachdem der Sufluß griechiſcher Bevölkerung 
nach Griechenland verſiegt war, erfolgten ſpäter neue Dorftöße illpri— 
ſcher Bevölkerung von Norden her in die nördlichſten griechiſchen 
Landſchaften, wodurch die Bevölkerung von Epirus zur Hälfte illy- 
riſch wurde, zur anderen Hälfte griechiſch blieb. Makedonien war 
fogar ganz überwiegend illyriſch und befag nur eine griechiſche Ober- 
ſchicht, ſowie ein Königshaus griechiſcher Abſtammung. 


Die doppelſchneidige Streitart der Indogermanen. 


Soweit mußten die Erörterungen ausgeſponnen werden, zu denen 
uns die reiche Entwickelung der ſchönen Streitaxt der jütländiſchen 
Finno⸗Indogermanen mit Notwendigkeit geführt hat. Und der Stoff 
iſt für uns noch nicht erſchöpft. Denn bei Behandlung der ſchnur— 
keramiſchen Kultur, ihres weſtlichen, wie ihres öſtlichen Zweiges, 
werden wir von Neuem auf ſpäte Ableger der jütländiſchen Streitaxt 
ſtoßen. 

Höchſt einfach dagegen ift das, was wir über die Leiſtung der 
reinen Indogermanen auf dem Gebiete der Streitart aus Felsgeſtein 
mitzuteilen haben. Umgekehrt als bei den Finno-Indogermanen Gre 
weiſen ſich die Indogermanen, im Gegenſatz zu ihrer über— 
ragenden Höhe in Behandlung und Geſtaltung der Tonware und der 
Feuerſteingeräte, auf dem Gebiete der Streitärte aus Felsgeſtein als 
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erfindungsarm: fie kennen als einzige Form die doppelſchnei⸗ 
dige Axt, von der ſchon bemerkt wurde (S. 252), daß ſie die Eigen— 
heit hat, auf der Ober- und Unterſeite vollkommen ſymmetriſch nach 
entgegengeſetzten Richtungen geſchwungen zu ſein. Die Anfänge 
dieſer Streitaxt fallen in den Beginn der Ganggrabzeit, alſo etwa um 
5000 v. Chr. Ihre örtliche Verbreitung deckt ſich naturgemäß im 
großen Ganzen mit derjenigen, welche die indogermaniſchen Stein— 
gräber aufweiſen. Sie iſt anfangs zwar von recht gefälliger Geſtalt, wie 
das Bild ihres Urtypus A (Abb. 522 A) zeigt, der außerhalb Skandi— 
naviens und Dänemarks nur noch im öſtlichen Schleswig Holſtein und 
Rügen, ſowie einmal bei Berlin erſcheint (Abb. 525). Sein Kenn- 


Abb. 323. /. Schönow bei Teltow, Berlin. 
Aus rotem Porphyr. 


zeichen ift die ſtarke und gleichmäßige Sinwölbung von Ober- und 
Unterſeite zum Zwecke der Erzielung eines möglichſt kurzen Schaft- 
loches, das zu bohren anfangs ſehr mühſam war. Dieſe Form iſt 
aber wenig abwandelungsfähig. Ihre weitere Entwickelung vollzieht 
fich in der Richtung einer allmählichen aber ſtändigen Verflachung 
des Schwunges der Ober- und der Unterſeite, wodurch ſie nach und 
nach alle Schönheit einbüßt. Der Grund für die Derflachung ift in 
der bald eintretenden Derbefjerung der Bohrtechnik zu ſehen, die es 
leicht machte, auch durch eine weit dicker gebliebene Mitte der Streit— 
art ein nun längeres Schaftloch herzuſtellen, was den Dorteil hatte, 
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daß beim Gebrauch der Streitart die Gefahr eines Durchbruchs an 
dieſer empfindlichen Stelle bedeutend verringert wurde. So entſtand 
durch ſtarke Verflachung des Mittelteils die Form B (Abb. 522 B), 
durch noch weitere Verflachung des Schneidenteils die Form C 
(Abb. 522 C), endlich durch ſtärkſte Derflachung der ganzen Ober- und 
Unterſeite die völlig flache Form D (Abb. 522 D). Schon die Form B 
gehört erſt in die jüngere Ganggrabzeit; erſt recht gilt dies von den 
Formen C und D. 
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Abb. 322 A—D. Die vier Typen der doppelſchneidigen Streitart. 


Bei B—D bezeichnen die punktierten Linien den Urtyp, die vollen Linien den 
neu entwickelten Typ. 


Abb. 3243 a, b. Schwaneberg, Kr. Prenzlau, 
Uckermark (nach Schumann). 


Das in Abb. 324 wiedergegebene uckermärkiſche Stück ſteht auf 
dem Übergang von der Urform & zur Form B und ein wenig gleich— 
zeitig auch ſchon zu © hin. Bei der Form C kann man eine Gruppe 
mit rundem Schaftloch trennen von einer an Sahl überwiegenden 
Gruppe mit ovalem Schaftloch, bei der ſich außerdem der Nacken in 
recht unſchöner Weiſe zu einem geſondert abſtehenden Kamm verdickt 
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(Abb. 525). Die Form dieſer zweiten Gruppe von C wird aber ſehr 
praktiſch, wenn der Kamm dicht an das Schaftloch heranrüdt und 
dieſes ſo an der Nackenſeite erheblich verlängert. Die aus der Form— 
betrachtung erſchloſſene Reihenfolge A, B, C, D muß tatſächlich auch 
eine zeitliche Entwicklung bedeuten, was ſchon dadurch beſtätigt wird, 
daß innerhalb Norddeutſchlands eine ſtetig ſtarke Zunahme der Un- 
zahl der Stücke in der gleichen Richtung von A—D ſich bewegt. 


Abb. 325. 1/ Albersdorf, Kr. Süderdithmarſchen. 
Muſ. Hamburg. 


Aus der gänzlich abgeflachten Form D entwickelt fih am Schluß 
der Steinzeit im ſüdſächſiſch-thüringiſchen Gebiet ein reichverzierter 
Typ, auf den wir bei Behandlung der ſächſiſch-thüringiſchen Gruppe 
zurückkommen werden. Desgleichen entſteht in Gſtdeutſchland ein 
Sondertyp der Form D durch Ausbildung eines umlaufenden mitt- 
leren Rückens an den Außenſeiten. Solche Stücke finden fich in Oft- 
und Weſtpreußen, Poſen, Schleſien, Böhmen und auch in den ſchon 
erwähnten oberöſterreichiſchen Pfahlbauten des Mond- und Atter— 
fees (S. 258 f.). 

Damit erſchöpft ſich die Leiſtung der reinen Indogermanen auf 
dem Gebiete der Streitaxt aus reinem Felsgeſtein. 
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Der ſiebente, dreizehnte und vierzehnte Indogermanenzug: 
die ſächſiſch-thüringiſche Gruppe des ſchnurkeramiſchen Stils. 


Es bleibt uns noch übrig, diejenigen beiden Kulturaruppen zu 
ſchildern, bei deren Schöpfung außer den reinen Indogermanen auch 
die Finno⸗Indogermanen in nennenswerter Weiſe beteiligt ſind. Das 
ſind die beiden ſchnurkeramiſchen Gruppen, ſowohl die 
weſtliche, die ich Elb-Saale- oder ſächſiſch⸗thüringiſche ſchnurkera— 
miſche Stilgruppe nenne, als auch die öſtliche, die ich die Odergruppe 
nenne. Das wichtigſte Kennzeichen iſt hier wieder die Tonware. 

Bei der Elb-Saale-Gruppe, die ich oben (S. 201) 
ſchon kurz als Ergebnis des ſiebenten Indogermanen— 
zuges hingeſtellt habe, kann man drei Seitſtufen unterſcheiden, die 
Vorſtufe, die Hochſtufe und die Entartungsſtufe. 


Abb. 326. ½. Abb. 327. 1g. 
Ilbersdorf, Kr. Köthen, Roßla, Kr. Sangerhaufen, 
Anhalt. Pr. Sachſen (nach Hoſſinna). 


Für die Dorftufe bezeichnend find zwei Gefäßarten: die mit 
ſcharf abſetzendem, ſteil hochſteigendem Dalle ausgeſtattete Amphore 
(Abb. 326) und die Deckeldoſe (Abb. 327). Unter den Muſtern 
herrſcht das breite Winkelband, ausgeführt in der Technik des 
Furchenſtichs; die Technik des Schnureindrucks fehlt noch. Man 
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könnte vermuten, daß die fteilhalfige Amphore fich aus der Amphore 
des älteren Walternienburger Stils (Abb. 221, 222) durch Rundung 
des Bauchknicks entwickelt habe, zumal auch Sahl und Verteilung 
der Henkel — vier an der Bauchmitte, vier oder acht am Hals- 
anſatz — öfters übereinſtimmt. Da indeſſen das für die Dorftufe der 
Schnurkeramik kennzeichnende Winkelbandmuſter in den Kulturen 
des Saale-Gebietes erft zur Zeit des jüngeren Walternienburger 
Stils ſtärker auftritt, wird man eher an einen Urſprung aus der mit 
der Vorſtufe der Schnurkeramik gleichzeitigen vierhenkeligen Amphore 
des „Noßwitzer Stils“ denken (ähnlich wie Abb. 251). 


Während die eben beſchriebene Dorftufe verhältnismäßig jelten - 
auftritt, ift die Maffe der Grabfunde der Hochſtufe wie der Ent- 
artungsſtufe der ſchnurkeramiſchen Kultur überwältigend. In der 
Bochſtufe miſcht fih dem bisherigen, ausſchließlich indogerma— 
niſchen Charakter dieſer Kultur ein ſtarker finno-indogermaniſcher 
Einfluß bei. Dieſer zeigt ſich nach fünf Seiten hin. 

Es dringt der Becher der jütländiſch-ſchleswigholſteiniſchen 
Untergräber (Abb. 285) die Elbe aufwärts ins obere Elb- und ins 
Saalegebiet und wird hier neben der Amphore ein Bauptbeſtandteil 
der ſchnurkeramiſchen Hochſtufe (Abb. 528). 

Sweitens erſcheint damit die bis dahin ausſchließlich in der 
finno-indogermanifchen Kultur Jütlands bekannte Schnurverzierung 
der Tongefäße im Elbe- und Saalegebiet; gelangt übrigens ebenſo 
nach Gſtdeutſchland, von wo fie fih allmählich über ganz OGſteuropa, 
auch zu nicht indogermaniſchen Stämmen, hin verbreitet. 

Drittens zeigt ſich der jütländiſche Einfluß in der Übernahme der 
kreisrunden, auf vier bis fünf Stabfüßen ruhenden Tonſchale (val. 
oben Abb. 282). 

Viertens iſt hier aufzuführen die Schöpfung einer Streitaxt, der 
„vielkantigen“, früher „fazettierte“ genannten, deren früheſte Art 
ſich auf den erſten Blick als Ableger der jütländiſchen Streitaxt 
kundgibt. 

Endlich kann man auch, wie das ſchon anderwärts geſchehen iſt, 
darauf hinweisen, daß fich bei der Derzierungsweiſe des ſchnur— 
keramiſchen Stils in beſonders auffälliger Weiſe eine Miſchung der 
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Siermuſter der beiden an ihr beteiligten Stile geltend macht. Das ift 
die überwiegend ſenkrechte Linien-Richtung des nordiſchen Megalith— 
ſtils und die wagerechte Linien-Richtung des jütländiſchen Becher— 
ſtils, der eine ſenkrechte Verzierung kaum mehr kennt. 


PPT 


Abb. 328. ½. 
Dolfitedt, Mansfelder Seekreis, Pr. Sachſen. 


Die eben erwähnte vielkantige Streitart iſt zwar aus 
einem weichen Schiefergeſtein hergeſtellt, hat aber trotzdem eine 
äußerſt geringe Wandlungsfähigkeit. Die älteſten, ſchönſten Stücke 
haben noch eine ſtark geſchwungene Schneide und meiſt einen rund— 
lichen Nacken, falls nicht, wie bei Abb. 529, die eine ſpätere Stufe 
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dieſer Streitart wiedergibt, auch der Nacken vielkantig geſtaltet iſt. 
Sie ſcheinen daher von dem Nebentyp jütländiſcher Streitärte mit 
zylindriſchem Nacken (Abb. 304) abzuſtammen. Vorbereitet war 


Abb. 329. ½. 
Hohenleipiſch, Kr. Liebenwerda, 
Pr. Sachſen. 


die Verbindung der Kulturen der jütländiſch-ſchleswig-holſteini⸗ 
ſchen Einzelgräber mit dem Harzgebiet bereits durch die ſtarke 
ſüdwärts gerichtete Strömung der Dorftufen der jütländiſchen 
Bootaxt wie der eigentlichen Bootaxt aus der Seit der älteren 
und jüngeren jütländiſchen Bodengräber (Abb. 297, 298) von Hol- 
Hein über die Elbe nach Nordoſthannover und Altmark bis in das 
Gebiet zwiſchen Braunſchweig-Balberſtadt und Magdeburg, wie es 
die Karte Abb. 550 veranſchaulicht. Man erkennt dort aus dem Um— 
fang der Schraffierungsſtelle, welche die hauptſächlichſte Verbreitung 
der vielkantigen Streitaxt anzeigt, ungefähr auch den Umfang des 
Hauptgebiets des Elb-Saale-fchnurferamifchen Stammes. Der etwas 
zu enge Umfang der Karte geftattete nicht, das Fundgebiet in 
Rheinheffen und Unterfranken einzuzeichnen; ebenſowenig das in 
Mähren, wohin dieſe Kultur ebenfalls, wenn auch ſpärlicher, vor— 
dringt. 

Indes zu der aus jütländiſchem Einfluß ſtammenden ſächſiſch— 
thüringiſchen vielkantigen Streitaxt geſellt ſich auch ein indogerma— 
niſcher Nebenbuhler, die ſächſiſch-thüringiſche Abart der 
Schlußſtufe D der doppelſchneidenden Streitaxt (vgl. oben 
S. 249 und Abb. 350). Auch fie iſt, im Gegenſatz zu allen norddeut— 
ſchen und ſkandinaviſchen Streitärten, aber in übereinſtimmung mit 
der vielkantigen Streitart, aus einem weicheren Schiefergeſtein herge— 
ſtellt, alſo ſchon deswegen einheimiſch ſächſiſches Erzeugnis. Dieſe 
ſtets ſehr ſauber gearbeitete Axt zeichnet ſich dadurch aus, daß an den 
Außenſeiten eine Anzahl paralleler Längsfurchen laufen, bisweilen 
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außerdem noch durch ſehr reiche Verzierung der Ober- und Unterſeite 
mit eingeritzten Kreiſen, Fiſchgrätenmuſter, gefüllten Spitzbögen, 
Dachlinien und anderen Strichgruppen. Es kann ſich hier nur um 
Prunkwaffen, Würdeabzeichen oder Beiligtumsgeräte handeln, ähn- 
lich wie wir es bei den trojaniſchen Axten jütländiſchen Urgepräges 
geſehen haben (S. 255). Ihre Anzahl und auch ihr Derbreitungs- 
gebiet kann demnach kein großes ſein. Sie zeigen ſich hauptſächlich 
in der Gegend um den Harz und im mittleren und ſüdlichen Teil der 
Provinz Sachſen mit vereinzelten Ablegern in Sachſen-Weimar und 
in Böhmen. 


Abb. 330. ½. Wegwitz, Ur. Merſeburg. Muf. Halle. 


Die Amphore, die in der Hochſtufe nicht mehr durch Furchenſtich— 
linien, ſondern durch Schnurlinien verziert wird, wie der Becher, ver— 
kürzt jetzt ihren Bals erheblich und nimmt mehr und mehr Kugel- 
geſtalt an, vielleicht unter Beeinfluſſung durch die Geſtalt der Kugel- 
flaſchen des Saalegebiets (Abb. 242), falls dieſe damals ſchon be— 
ſtanden haben. 


In der Entartungsſtufe werden Amphore und Becher 
immer kleiner, immer weniger ſauber in der Arbeit, immer häßlicher 
in der Form, immer ärmlicher in der Verzierung. Die Amphore ver— 
engt ihren Bauch ſo ſtark, daß ſie topfartig wird, der Becher verkürzt 
ſeinen Hals immer mehr und legt ihn geſchweift nach außen um, ſo 
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daß der Gefäßkörper ein geſchwungenes S Profil aufweiſt, wie es oft 
auch bei der Amphore der Fall iſt. 

Am Ende der Steinzeit ift ein Wandel der Elb-Saale-ſchnur⸗ 
keramiſchen Kultur in die frühbronzezeitliche Kultur der Aunetitz⸗ 
ſtufe, die man neuerdings angenommen hat, tatſächlich in Thüringen, 
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Abb. 551. Strömungen jütländiſcher Kultur ins Elbe- und Saalegebiet. 
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Böhmen und Mähren ebenſowenig zu erkennen, wie es bei der Schluß- 
ſtufe des Anhalter Stils der Fall iſt. Vielmehr dringt ſchon in einer 
Frühſtufe der Aunetitzer Kultur, die man die Doraunetitzer Stufe 
nennt, die Nachkommenſchaft des Oderſchnurkeramiſchen Stammes 
nicht nur in Böhmen und Mähren ſiegreich durch, ſondern erobert von 
hier aus auch Oſtthüringen und die Südhälfte der Provinz Sachſen. 


Große Ausdehnungskraft dagegen beſitzt die ſchnurkera— 
miſche Stammesgruppe Thüringens nach Weſten hin. Noch wäh- 
rend der Periode des Höhepunftes ihrer kulturellen Entwickelung, fo- 
weit ſie durch Grabfunde wiedergegeben ſind — denn merkwürdiger— 
weiſe ſind von dieſer Kultur zwar eine gewaltige Menge Gräber, 
durchweg Hodergräber, zu Tage gekommen, faſt niemals“ aber bisher 
eine Siedlungsſtätte, woraus man voreilig und gänzlich verkehrt auf 
ein nomadenhaftes Hirten- und Jägerleben dieſes Stammes hat 
ſchließen wollen —, noch während der Bochſtufe des ſchnurkerami— 
ſchen Stils, ſage ich, ſendet dieſe Stammesgruppe ihren Lenz aus nach 
Südweſtdeutſchland in das untere Maingebiet Heffen- 
Naſſaus, Oberheſſens, Hefjen-Starfenburgs und Unterfrankens, in 
das anſchließende Mittelrheingebiet Nordbadens und das Neckargebiet 
Württembergs (vgl. Karte Abb. 350). 

Diefe Ausbreitung kann der dreizehnte Indogerma— 
nenzug genannt werden. Er wählt denſelben Weg, den lange vor— 
her ſchon der Röſſener Stamm gegangen war und den mehr als 
zwei Jahrtauſende ſpäter, nämlich im letzten Jahrhundert v. Chr., 
die Elbgermanen einſchlugen, den Weg, der heute durch die Eifen- 
bahnlinie Halle — Frankfurt a. M. bezeichnet wird. Der Grund hier- 
für liegt eben in der unveränderten Beſchaffenheit der Landesnatur, 
der Gberflächengeſtaltung dieſer Gegend. Beiſpiele für ſächſiſch— 
thüringiſche Amphoren und Becher mit Schnurverzierung aus ſüd— 
weſtdeutſchen Gräbern bieten die Abb. 552—555. Ausläufer von 
echten Schnurbechern finden ſich ſüdwärts noch bis in die öſtliche 
Schweiz hinein, wo ſie in Grabhügeln mit Leichenbrand erſcheinen 
und als „Dinelzer“ Stil bezeichnet werden. Daß ſchwächere Uus- 

= Neuerdings hat man endlich zum erſten Male und zwar im 5 
Oſtkreiſe Siedlungen dieſer Kultur feftgeftellt. 

Kofjinna, Urſpr. d. Germ. 
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läufer der nordwürttembergiſchen Schnurkeramiker im ſüdlichen 
Württemberg ſich mit dem weſtlichſten Endzweig des „Jordans— 
mühler“ Stammes verbinden, dem ſie weniger neue Gefäßformen, 
als eine neue Derzierungstechnif vermitteln, woraus fih der fo- 
genannte Aichbühler Stil entwickelt, haben wir ſchon früher gehört 
(S. 208). Mit dem Vorrücken des ſchnurkeramiſchen Stammes nach 
Südweſtdeutſchland iſt dieſes Gebiet erſt endgültig für die Indo— 


germanen gewonnen. 


Abb. 355. Abb. 334. Abb. 352. Abb. 535. 
Wimpfen, HBelmsheim Bonames Großumſtadt 
am Neckar, bei Bruchſal, bei Frankfurt bei Darmſtadt. 
Württemberg. Baden. a. M. 


Daß die geſamte thüringiſche Gruppe der Schnurkeramiker mit 
allen ihren Abzweigungen den Grundſtamm ſowohl der ſpäteren 
Latiner, als des gäliſchen (iriſchen) Sweiges der Kelten gebildet hat, 
darüber werden wir in einem ſpäteren Abſchnitt bald Genaueres 
hören. 


Dier muß der Bildung eines ebenfalls von den Elb-Saale-Schnur— 
keramikern abgelöſten Stammes gedacht werden, die ſich am weſtlichen 
Uferſtrich des Mittelrheins, beſonders in Rheinheſſen und der Rhein- 
pfalz, vollzieht. Der auf das linksrheiniſche Gebiet übergetretene Teil 
der ſüdweſtdeutſchen Schnurkeramiker ſtößt dort mit einer zu gleicher 
Seit anſcheinend von Spanien her über Südfrankreich eingedrungenen, 
ausnahmslos kurzköpfigen Bevölkerung zuſammen, die durch ſchöne 
wenn auch eintönige Tonware, die ſogenannten Glocken becher, 
durch den Bogen als Waffe und den Beſitz früheſten Metallgeräts in 


258 


Geſtalt kurzer, breiter Kupferdolche fich auszeichnet. Beide Stämme 
miſchen fih wohl, bleiben indes in der Hauptſache geſondert. Doch 
zeigt ſich innerhalb der ſchnurkeramiſchen Bevölkerung ein Einfluß 
des breiten, niedrigen, mit breit flachem Boden verſehenen Glocken— 
bechers auf den ſchlanken, ſchmalbodigen Schnurbecher inſofern, als 
die Bedeckung der ganzen Wandung des Glockenbechers mit breiten 
wagerecht umlaufenden Bändern einheitlicher Derzierungsart, die 
man „Sonen“ nennt, an dem Schnurbecher nachgeahmt wird. Der 
Schnurbecher wird fo zum „Oonenbecher“. Die Bevölkerung, 
deren Gräber durch den Sonenbecher gekennzeichnet werden, breitet 
fich von Rheinheſſen über den linksrheiniſchen Teil Rheinpreußens bis 
nach niederländiſch Geldern und Drente aus, um dann von hier als 
erſte, wenn auch nicht mehr reine Indogermanen nach England 
überzuſetzen. Die Beimiſchung des Stammes der Glockenbecherleute 
zeigt ſich in England auch anthropologiſch, denn häufig treten hier 
Kurzföpfe neben den Langköpfen auf. Sehr bald werden dieſe „Indo— 
germanen“ Englands von der an Sahl weit überlegenen einheimi— 
ſchen, nicht indogermaniſchen Unterbevölkerung aufgeſogen. Trog- 
dem kann man dieſe Verbreitung der Sonenbecherbevölkerung den 
vierzehnten Indogermanenzug nennen. 

Nach Often geht die uneingeſchränkte Berrſchaft der Elb-Saale⸗ 
Gruppe bis in die Gegend von Bautzen und Görlitz. Nur noch ganz 
vereinzelt begegnen wir den ſächſiſchen Amphoren in Schleſien, aber 
auch noch in Oſtgalizien und ſogar noch weiter oſtwärts in Podolien. 
Im großen Ganzen aber bricht ſich der Elb-Saale-Einfluß ſchon 
weit vor dem weſtlichen Ufergebiet der mittleren Oder, inſonderheit 
der Breslauer Gegend, an der Berrſchaft einer anderen, nur in weni- 
gen Zügen mit ihr verwandten Kulturgruppe, der ſchon genannten 
Oder⸗ſchnurkeramiſchen Stilgruppe, die den zehnten Indogermanen— 
zug darſtellt. 
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Der zehnte Indogermanenzug: Die Oderſchnurkeramiſche Gruppe. 


Die Hauptähnlichkeit der Oder gruppe mit der Elb-Saale- 
Gruppe beſteht in der gleichen Übernahme der jütländiſch-ſchleswig— 
holſteiniſchen Becherform und des Schnurmuſters. Der Becher wan— 
dert zunächſt in ein Gebiet an der unteren Oder, zu dem 
der an der Oder gelegene Strich Dorpommerns und der Uckermark, 
ſowie ganz Hinterpommern und der nördliche Teil der Neumark ge- 
hören. Doch hat er hier die ſchlanke Urform der jütländiſchen Unter— 
gräber nur noch ſeltener bewahrt, vielmehr überwiegend ſchon die 
niedere breite Form angenommen, wie ſie den „mittleren“ Bechern 
aus den älteren Bodengräbern eigen iſt. Oft trägt er auch einen Griff- 
zapfen oder nach Art des oſtdeutſchen Trichterbechers vier Schnuröſen 
am Balſe. Dementſprechend beſteht auch das Verzierungsmuſter des 
Haljes nicht mehr fo oft aus dicht geſtellten wagerechten Schnur- 
linien oder wagerechtem Tannenzweigmuſter, ſondern weit öfter aus 
Gruppen von Wagerechten, zwiſchen denen ein Sickzackband umläuft, 
fei es in Schnur, fei es ſchon in Schnitt-Technif ausgeführt. Neben 
den wechſelnden Arten des Bechers findet ſich als weitere Gefäßform 
des genannten Gebietes nur noch die Benkeltaſſe, deren Verzierung 
mit der des Bechers übereinſtimmt. 


Aber es gibt in Oſtdeutſchland noch ein zweites Gebiet 
Oderſchnurkeramiſchen Stils, das an der W ei chf el mündung be- 
ginnt, an dieſem Strom aufwärts zieht und beſonders an deſſen 
Oberlauf in Weſtgalizien und an dem Vebenfluß San zahlreiche 
Grabfunde aufweiſt, endlich in dünnerer Fundortlinie über Oft- 
galizien, Wolhynien, Podolien bis an den Dniepr in der Hiemer 
Gegend ſich erſtreckt. Es handelt ſich alſo im weſentlichen um das— 
ſelbe Gebiet und etwa denſelben Ausbreitungsweg, den ungefähr 
gleichzeitig auch die Kultur- und Stammesgruppe des öſtlichen Kugel- 
flajchenftils geht (S. 210). Für dieſes ganze Gebiet ift neben ande- 
ren Formen (Abb. 556—559) der fteilmandige mörſerartige und 
noch mehr der ein wenig nach außen geſchweifte blumentopfartige 
Schnurbecher (Abb. 340) bezeichnend, der in der Form völlig über- 
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Abb. 356—339. lota, Gouv. Kielce, Polen. 
Amphore, Becher, Schale, Henfeltaffe. 
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Abb. 340. Us, 
Puſchwitz, Kr. Neumark, 
Schleſien. 
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einſtimmt mit den jütländifchen Bechern aus den jüngeren Boden— 
gräbern. Seine Verzierung beſteht in eingedrückten Schnurlinien oder 
eingeſchnittenem Tannenzweigmuſter, während die jütländiſchen 
Becher bereits zur Nachahmung der Schnur- und Schnittlinien in 
Fahnſtempeltechnik übergegangen find. Aus der Verſchiedenheit 
dieſer Techniken allein aber ſchließen zu wollen, daß der Blumentopf— 
becher in Weſtpreußen und Polen, wo er unvermittelt auftritt, älter 
wäre als in Jütland, wo er Dorftufen feiner Form hat und ſoviel 
ſtärker verbreitet iſt, wäre verfehlt. 


Dieſe Mörfer- und Blumentopfbecher erſcheinen nun auch in 
Nordpoſen und im weſtlichen Nieder- und Mittelſchleſien ſehr häufig 
(Abb. 340) und wandern von hier nach Böhmen und ſpärlich auch 
nach Mähren. Südpoſen und Schleſien ſondern ſich aber als 
ein eigenes drittes Gebiet der Oderſchnurkeramiſchen Gruppe 
ab, inſofern hier neben den ſchon von der unteren Oder her befann- 
ten Benkeltaſſen und Sförmia geſchweiften Bechern, die oft mit 
Griffzapfen verſehen ſind, und den eben behandelten blumentopf— 
artigen Bechern eine Anzahl neuer Tongefäßformen auftritt. Dieſe 
ſind zum Teil noch in Schnurtechnik, meiſt aber nur noch mit leicht 
eingeritzten Linien verziert. Genannt ſeien als ſolche Gefäßformen: 


Abb. 341. Ya 

Gnichwitz, Kr. Breslau. 
Schüſſeln, Näpfe, am Dalle eingezogene und dort mit zwei oder vier 
Gſen verſehene rohere Töpfe und beſonders am Halje reicher verzierte, 
ſchlanke, ſchlauchförmige oder auch doppelkegelförmige Henfelfrüge 
(Abb. 541). Letztere erſcheinen neben anderen Formen Oderſchnur⸗ 
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keramiſcher Tonware in jüngerer, unverzierter Geſtalt auch in Nord— 
böhmen, von wo fie in einigen Fällen noch ins Saale-Gebiet weiter- 
gewandert ſind, mit dem wir ja Nordböhmen auch ſchon in etwas 
früheren Stufen der ſpäten Steinzeit durch Hinüber- und Herüber- 
wanderungen einzelner Stämme kulturell verbunden ſahen. Wir 
haben ſchon vorher gehört, daß die Oderſchnurkeramiſche Bevölke— 
rung hier überall die fächfifch-thüringifche Bevölkerung verdrängt 
oder ſich untertan gemacht hat. 

Auffälligerweiſe wandert dieſer hohe ſchlauchförmige Krug, ob— 
wohl er in Schleſien noch in der frühen Bronzezeit weiterlebt — wo— 
bei er nur ſeine Verzierung verliert —, nicht nach Galizien und Süd— 
rußland. Es ſpricht das von neuem für die ſchon oben geäußerte 
Anſicht, daß nicht nur Oft-, ſondern auch Weſtgalizien feine fchnur- 
keramiſche Bevölkerung überwiegend vom unteren Weichſellaufe her 
und nicht von Schleſien her erhalten hat. Kurz erwähnt ſei noch die 
Merkwürdigkeit, daß die ſchnurverzierten Tongefäße im Kreiſe 
Stopnica des Gouvernements Kielce in Südpolen und in feiner Nach— 
barſchaft ſtatt der geraden oder Sickzacklinie die Schlangen- oder 
Wellenlinie auffallend bevorzugen (Abb. 337—339). 

Nicht verwundern kann es, wenn, wie die Elb-Saale-Gruppe, 
fo auch die Odergruppe des ſchnurkeramiſchen Stammes ihren be- 
ſonderen Ableger der jütländiſchen Streitaxt herausbildet. Es iſt das 


Abb. 342. ½. 
Leimerwitz, Kr. Leobſchütz Oberfchlefien. 


die ſehr gefällige Serpentinaxt (Abb. 342), die in der Gegend des 
Hobten-Bebirges in Menge hergeſtellt worden ift, daher „Sobten— 
typus” genannt, und zwiſchen Sobten und Oder in beſonders ftar- 
ker Fahl auftritt, aber auch in die Nachbarländer, beſonders nach dem 
nördlichen Mähren ausgeführt worden ift. Ihre Oberſeite und die 
ſchmale Nackenſeite iſt flach, der ganze übrige Körper aber, beſonders 
an Schneide und Naten, nach jütländiſcher Art abwärts gekrümmt. 
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Dieſe Arte, glänzend poliert und reich mit Gruppen paralleler Fur— 
chen verziert, ſind oft wahre Prachtſtücke. Sie überleben das Ende 
der ſchnurkeramiſchen Periode, d. h. das Ende der Steinzeit über— 
haupt, und erſcheinen unverändert noch in den Gräbern der früheſten 
Bronzezeit. 

Nirgends auf dem ganzen Gebiete der früheſten Bronzezeit- 
gräber, der Gräber des ſogenannten Aunetitzer Stammes (S. 44), die 
ja von Thüringen durch Nordſachſen bis nach Schleſien und von Nord— 
böhmen bis nach dem heute wieder niederöſterreichiſch gewordenen 
Burgenlande ſich erſtrecken, läßt ſich die enge Verbindung der ſchnur— 
keramiſchen mit der früheſten bronzezeitlichen Kultur ſo allſeitig und 
klar feſtſtellen, wie in Schleſien. Die frühbronzezeitlichen Metall- 
geräte ſcheiden bei dieſer Betrachtung naturgemäß aus. Aber von 
manchen Gefäßformen, wie den ſchlauchartigen Henfelfrügen und den 
Blumentopfbechern, hörten wir ſchon, daß fie in dem Übergange zur 
frühen Bronzezeit, die man die Aunetitzer Seit nennt, in der Form un- 
verändert fortleben. Nur daß jetzt die vertiefte Verzierung faſt voll— 
ſtändig fortfällt. Die Doraunetiter Tonware, eine in Böhmen, Mähren 
und Gſtthüringen erſcheinende Art Dorftufe zur Aunetitzer, und noch 
entſchiedener die Aunetitzer Tonware ſelbſt will nur noch durch die 
ſchöne Form und die glänzend ſchwarze Farbe der Wandung wirken. 
Ebenſo ſahen wir ſchon, daß die Streitärte vom Sobtentppus in der 
früheſten Bronzezeit unverändert fortleben. 

Ein Gleiches gilt von dem „gewöhnlichen“ Benkelkrug, von der 
Benkeltaſſe, den Schalen und Schüſſeln, dem geſchweiften Becher, in- 
ſonderheit dem Sapfenbecher. 

Auch in Nordböhmen können wir den geſchloſſenen Ju- 
ſammenhang des Oderſchnurkeramiſchen Anteils der dortigen ſchnur— 
keramiſchen Kultur mit der Doraunetitzer und Aunetitzer bronzezeit— 
lichen Kultur klar erkennen, während wir ein Fortleben der in Nord— 
böhmen ebenfalls ſtark vertretenen thüringiſch-ſächſiſchen Stammes- 
gruppe der ſchnurkeramiſchen Kultur in die Bronzezeit hinein ver— 
men, Die meiſten Oderſchnurkeramiſchen Vorſtufen der Doraune- 
titzer Gefäßformen ſind jedoch in Nordböhmen weniger früh und 
weniger reich vertreten, als in Schleſien. Dagegen entwickeln ſich die 
Voraunetitzer und die Aunetitzer Kultur ſelbſt gerade in Nord- 
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böhmen reicher und zeigen eine ungemein dichte Bevölkerung, die 
ſtark genug war, auch über das Erzgebirge nach Thüringen-Sachſen 
erobernd vorzudringen. Denn die Aunetitzer Kultur Thüringens und 
Sachſens unterſcheidet fih wenig von derjenigen Nordböhmens, 
ſcheint aber, wie ſchon oben hervorgehoben wurde, kaum einen gu- 
ſammenhang mit einer der ſpäteſten ſteinzeitlichen Kulturen des 
thüringiſch⸗ſächſiſchen Gebiets zu haben, weder mit der Schlußſtufe 
des Anhalter Stils noch mit der des Elb-Saale-ſchnurkeramiſchen 
Stils. 

Daß aus der Oderſchnurkeramiſchen Bevölkerung ſich ſowohl die 
Ur-⸗Illyrier, wie der ſabelliſch-umbriſche Hweig der Italiker und der 
ihm verwandte britannifche Zweig der Kelten entwickelt haben, dar- 
über wird alsbald noch ausführlicher zu reden ſein. 


Anthropologie der Schnurkeramiker. 


Noch ein paar Worte über die anthropologiſchen Der: 
hältniſſe der Elb-faalifchen wie der Oderſchnurkeramiſchen Be- 
völkerung. 

Bei der gewaltigen Menge einſchlägiger Körpergräber verfügen 
wir für die Elb⸗ſaaliſche Gruppe auch über eine ausreichende 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung von Schädeln, die wiederum bejonders 
Alfred Schliz verdankt wird. Für die oderſchnurkeramiſche Gruppe 
gilt das dagegen nur in recht beſchränktem Maße. 

Bei der Elb-Saale-Gruppe finden fich in Thüringen wie in Böh— 
men zunächſt eine Anzahl Schädel, die dem nordiſchen Megalith— 
typus noch ziemlich nahe ſtehen. Es entſpricht dies den durch die mate— 
rielle Kultur erwieſenen nordiſchen Suſammenhängen der herrſchenden 
Bevölkerung, wenn auch diefe Huſammenhänge erſt durch jene ſchon 
früher im Saale-Gebiet angeſiedelten und nicht mehr rein nordiſch 
verbliebenen Stämme vermittelt werden, die nach unſerer Darlegung 
bei dem Urſprung der Elb-Saale-Gruppe der Schnurkeramiker Pate 
geſtanden haben: die Stämme des Walternienburger und des Noß— 
witzer Stils. Die große Mehrzahl der einſchlägigen Schädel aus Thü- 
ringen und Böhmen und die Geſamtheit der einſchlägigen Schädel 
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aus Süddeutſchland gehört dagegen dem uns ſchon bekannten mittel- 
deutſchen Typus an. Sie beſitzen, wie die Zeichnung des Buttftädter 
Schädels (Abb. 345) erkennen läßt, einen außerordentlich großen 
Längen-Index, der allerdings hauptſächlich durch die große 
Schmalheit der Schädel hervorgerufen wird, und zeigen im 
Grundriß (Aufſicht) eine lange Ellipſe mit runder Stirn und 
rundem Hinterhaupt, beide verbunden durch entweder ganz flache 
oder nur ſchwach gebauchte Seiten: alſo die ſchon öfter ge— 
nannte Kofonform. In der ſenkrechten Mittelebene (Seiten- 
anſicht) ſieht man eine in gleichmäßigem Bogen anſteigende Stirn, 
leicht gebogene Scheitelebene, bogigen Abfall zum kleineren, eng— 
bogigen Hinterhaupt, fo daß alle Teile in ſanftem Schwung inein- 
ander übergehen. Die Schädel find in der Höhe überwiegend flach, 
ſonſt mittelhoch. Die Geſichter ſind durchweg hoch und ſchmal, doch 


Abb. 343 a, b. 
Schnurkeramiker-Schädel aus Buttſtädt, Kr. Apolda, S Weimar. 
Sängenbreiten- Inder 67,57; Längenhöhen-Inder 74,21; 
Gefichts- Inder 96,12 (ſehr lang) (nach Schliz). 


die Naſe nicht ſchmal, ſondern mittelbreit bis breit. Wir erkennen 
in dieſen langgeſichtigen Langſchädeln eine ziemlich ſtarke Ab- 
weichung vom echt nordiſchen Megalithtyp. Nur ein ganz kleiner 
Teil der Schädel in Thüringen und Böhmen iſt kurz und erweiſt da— 
mit für dieſen Teil der Schnurkeramiker Miſchung mit der am Ende 
der Steinzeit auch dort eingebrochenen kurzköpfigen, doch langgeſich— 
tigen Bevölkerung des Glockenbecherſtils (oben S. 258 f.). 
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Ahnlich wie bei den Elb-Saale-Schnurferamifern liegen die 
anthropologiſchen Derhältniffe bei den Oder-Schnurferami- 
kern, nur daß wir hier auf eine recht ſchmale wiſſenſchaftliche 
Grundlage angewieſen find, nämlich ausſchließlich auf O. Reches 
Unterſuchung dreier männlicher und eines weiblichen Schädels aus 
dem wichtigen Gräberfelde von Marſchwitz in Mittelſchleſien, das 
für diefe Kulturgruppe jo kennzeichnend ift und fie jo erſchöpfend 
darſtellt, daß man ſie geradezu als „Marſchwitzer“ Stil bezeich— 
net hat. Bei zweien der männlichen, die Flachſchädel ſind, findet ſich 
nach Schliz Kokonform, große Länge, ſanfte Übergänge der Biegungs— 
abſchnitte in der Mittelebene, ſchmales Geſicht. Jedoch beim dritten, 
zwar weniger langen, indes auch lang- und ſchmalgeſichtigen Schädel 
(Abb. 344) mit niederen Augenhöhlen und mittelbreiter Nafe er- 
ſcheint nach nordiſcher Art eine flache, breite Stirn mit ſcharfer ſeit— 
licher Umbiegung; indes ſind die Seiten auch hier nur flach ausge— 
bogen und das Hinterhaupt rund. 


Abb. 344 a, b. 
Männlicher Schnurkeramiker-Schädel 615a: 03 Nr. 14 aus Marſchwitz, 
Kr. Ohlau, Schleſien. 
a) Durchſchnitt in der Mittellänge; b) Grundriß. 
Längenbreiten-Index 74,5; Längenhöhen-Index 71; Geſichts-Index 90 (lang). 
Körperhöhe etwa 1,57 m (nach Schliz). 


Swei Schädel, genau wie der dritte aus Marſchwitz geſtaltet, 
kenne ich aus ſchnurkeramiſchen Gräbern des zehnten Indogermanen— 
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zuges von Radzimin (Kreis Oſtrog in Wolhynien), die zwar ſchon 
vor einem halben Jahrhundert in einer polniſchen anthropologiſchen 
Seitſchrift veröffentlicht worden ſind, doch der heutigen deutſchen 
Wiſſenſchaft unbekannt geblieben zu ſein ſcheinen. Es iſt das nicht 
ſo auffallend, da dasſelbe Mißgeſchick ſogar einem der nämlichen 
Kultur angehörigen Schädel eines Grabes bei Morin (Kreis Hohen- 
ſalza in Poſen) begegnet iſt, obwohl er zu derſelben Seit wie die 
Radziminer Schädel in leicht zugänglicher deutſcher Literatur be- 
ſprochen und abgebildet worden iſt. Auch dieſer Schädel iſt ungemein 
lang — fein Breiten-Index beträgt 66,5 — hat ſchräge und breite, 
nach den Seiten eckig umbiegende Stirn, gar keine ſeitlichen Aus- 
bauten, gerundetes Hinterhaupt, das aber in der Seitenanſicht abge- 
jet und ſtark vorſpringend erſcheint. Er gehört alfo zu der ſchild— 
förmigen Art echt nordiſcher Schädel. 

Es zeigt fich demnach am Ausgang der Steinzeit bei der aus Nord— 
deutſchland nach Mittel- und Süddeutſchland vorgerückten nordiſchen 
Bevölkerung — wie wir ſchon bei Schilderung der Bevölkerung des 
mit dem mittleren oder vielleicht erſt jüngeren Abſchnitt des ſchnur— 
keramiſchen Stils gleichzeitigen Kugelflaſchenſtils ſahen (S. 198) — 
ein entſchiedenes Emporkommen und fogar Siegen einer nicht mehr 
rein nordiſchen, ſondern typiſch mittel- und ſüddeutſchen Art des 
langgeſichtigen Langkopfes. 

Dieſem Derfall des ſtreng nordiſchen Raſſentypus wird dann 
aber zu Beginn der Bronzezeit wieder entgegengewirkt. Das 
laſſen uns die ungemein zahlreichen Körpergräber vom Aunetitzer 
Stil (S. 44 f.) deutlich erkennen. Es handelt fich dabei durchweg um 
Flachgräber mit Hodern, die meiſt auf der rechten Seite liegen. Ge- 
rettet und wiſſenſchaftlich unterſucht worden ſind davon 56 Schädel, 
und zwar 24 aus Böhmen und Mähren, 6 aus Thüringen, 5 aus 
Schleſien und 1 aus dem weſtlichen Ungarn. 

Wir erkennen in dieſem Punkte das Ergebnis einer wenn auch 
ſchwächeren Beimiſchung der hochſchädeligen Kurzkopfbevölkerung 
des Glockenbecherſtils zu der ſchnurkeramiſchen Bevölkerung, die ja 
die Stammutter der Aunetitzer Leute iſt. Wenn Schleſien hier eine 
Ausnahme macht, da ſeine Aunetitzer überwiegend den nordiſchen 
Flachſchädel bewahrt haben, ſo ſtimmt das gut zu der archäologiſchen 
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Tatjache, daß Gräber der Glockenbecherleute zwar in Thüringen- 
Sachſen, Böhmen und Mähren in reichlicher Menge, in Schleſien 
aber nur äußerſt ſpärlich angetroffen worden ſind. 

Im Gegenſatz zu der Megalithbevölkerung und den mit ihr 
nächſt verwandten Stämmen, die vorwiegend niedrige Schädel, 
„clachſchädel“, beſitzen, zeigt fih bei den Aunetitzern, ausgenom⸗ 
men die ſchleſiſchen, durchweg der Hochſchädel oder wenigſtens 
der Mittelhochſchädel. Doch in der Grundrißform dieſes ſtets langen 
Schädels, mit ſeiner breiten, flachgewölbten Stirn, den flachgewölb⸗ 
ten Seiten und dem ſchmalen, abgerundeten Hinterhaupt, ſtimmt die 
geſamte Aunetitzer Bevölkerung überein. 

Die Aufſicht des Aunetitzer Schädels (Abb. 345 b) läßt eine breite 
Ellipſe, die charakteriſtiſche „Schildform“, erkennen, während ſie beim 
ſchnurkeramiſchen Schädel wegen der ſeitwärts gewölbten Stirn eine 
ſchmale Ellipſe bildet. 


N 


Abb. 545 a, b. 
Schädel aus einem böhmiſchen Grabe der Aunetitzer Kultur, 
Seitenanſicht und Aufſicht (nach Schliz). 


In der Seitenanſicht (Abb. 345 a) ſieht man einen hohen Unter- 
kiefer mit ſchmalem Kinn, niedrigen Oberkiefer mit vorſpringendem 
Sahnbogen, vorſpringende lange Naſe mit eingezogener Wurzel, kräf— 
tige Überaugenbögen, gradanſteigende Stirn, die in hohem Bogen zur 
kurzen Scheitelebene emporgewölbt iſt, von der ein weiterer ſteilerer 
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Bogen zur Vorwölbung des engen Binterhaupts abwärts führt. Die 
Dorderanficht zeigt breite, hohe Stirn, hohe weite Augenhöhlen, die 
teils auswärts abfallen (Abb. 346 e), teils wagerecht liegen (dann 
rechteckig), langes ſchmales Geſicht und lange ſchmale Nafe, flache 


Abb. 346 a, b, c. 
Aunetitzer Schädel aus Rothſchloß, Ur. Nimptſch, Schleſien (nach Schliz). 
Längenbreiten-Index 70; Längenhöhen-Index 74 (mittelhoch). 
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Wangen, niedrigen Oberkiefer und hohen ſchmalen Unterkiefer mit 
ſpitzem Kinn. 

Der ſchleſiſche Schädel aus Rothſchloß (Abb. 546) iſt nicht flach, 
wie die Mehrzahl der ſchleſiſchen Aunetitzſchädel, ſondern mittelhoch. 


Damit ſind wir bei der Darſtellung der ſteinzeitlichen Stammes— 
bildungen auf Grundlage der archäologiſchen wie anthropologiſchen 
Tatſachen bis zu dem Seitpunkte vorgedrungen, der für die Bildung 
der einzelnen indogermaniſchen Hauptvölfer, ſoweit fie in Mittel- 
europa vor fich geht, der letzte, entſcheidende ift, nämlich der Über- 
gang von der Stein- in die Bronzezeit und die frühe Bronze: 
ze it ſelbſt. 

Werfen wir daher noch einen Blick auf das Bild, das die Stam— 
mesverhältniſſe der beginnenden Metallzeit im Spiegel der uns be— 
ſchäftigenden Fragen bieten. 


Urſprung der Italiker, Kelten, Illprier. 


Während wir die früheſten, noch ſpätſteinzeitlichen Urſprünge der 
Griechen ſüdlich der Donau von den Oſtalpen her bis in den Norden 
der Balkanhalbinſel aufſpüren konnten, haben wir die Jtalifer 
und Kelten nördlich der Donau zu ſuchen. Italien, inſonderheit 
Nord- und Mittelitalien, befindet fich während der jüngeren Stein- 
zeit, der Seit des ſogenannten Dollneolithikums Mitteleuropas, auf 
einer äußerſt rückſtändigen Kulturſtufe im Vergleiche zu dem hoch- 
kultivierten, dicht beſiedelten Mitteleuropa und Südſkandinavien, Ge— 
bieten, mit denen Italien damals gar keine Verbindungen hatte. Mit 
einem Schlage anders wird das zu Beginn der Bronzezeit. Da er— 
hebt ſich Oberitalien zu einer hohen Kulturſtufe, die bald auch Mittel- 
italien erreicht. Italien hält nun enge Fühlung einerſeits im Weſten 
mit der Schweiz und Süddeutſchland, anderſeits im Oſten mit dem 
Oſtalpengebiet und dem öſtlichen Mittel- und Norddeutſchland nebſt 
Skandinavien. Schon vor einem Vierteljahrhundert erſchloß ich aus 
dieſen archäologiſchen Tatſachen den erſten Übertritt einer indo— 
germaniſchen Bevölkerung, alſo der erſten Italiker, d. h. der Latiner, 
aus Mitteleuropa nach Italien zu Beginn der Bronzezeit. 
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Nun hat die Sprachforſchung ſchon feit vielen Jahrzehnten den 
beſonders engen Zuſammenhang der Italiker mit den Kelten feft- 
geſtellt. Aber auch mit dem Germaniſchen hat das Lateiniſche eine 
ſtarke Verwandtſchaft, ganz beſonders im Wortſchatz, während das 
Griechiſche mehr abſeits von dieſen drei Sprachen ſteht. 

Die neueſte Sprachforſchung, vertreten durch den leider zu früh 
verſtorbenen ausgezeichneten Kenner Alois Walde, hat die Abſpal— 
tung der Italiker und Kelten von den übrigen Zweigen der Indo— 
germanen und den eigenartigen Zuſammenſchluß jedes dieſer beiden 
Völker in zwar kühner, aber überaus ſcharfſinniger Weiſe zu ermit— 
teln verſucht. 

Swar beide Völker find nahe verwandt, doch iſt dieſe Derwandt- 
ſchaft nicht in der einfachen, ſchablonenhaften Art und Weiſe aufzu⸗ 
faſſen, wie fie meiſtens die veraltete Stammbaumlehre ſich vorſtellte. 
Dieſe nahm an, daß eine italokeltiſche Urgemeinſchaft ſich zunächſt in 
eine uritaliſche und eine urkeltiſche Gruppe geteilt habe und dann 
jede von beiden Gruppen wieder in zwei kreuzweiſe näher mit— 
einander verwandte Untergruppen: urlatiniſch und urſabelliſch auf 
italiſcher Seite, urgäliſch (iriſch) und urbritaniſch (galliſch) auf fel- 
tiſcher Seite, wobei urlatiniſch näher mit urgäliſch, dagegen ur— 
ſabelliſch näher mit urbritanniſch verwandt geweſen ſei. 

Bei einer ſolchen Darſtellung bleiben die höchſt merkwürdigen 
Derwandtfchaftsverhältniffe der genannten Untergruppen unerklärt 
und unerklärlich. Die Sachlage iſt hier eben weitaus verwickelter. 
Und zwar find nach Walde die Spaltungen und Suſammen— 
ſchlüſſe hierbei in folgender Weiſe zu denken: Durch Ablöſung 
von den übrigen Indogermanen Mitteleuropas entitanden ſo— 
gleich zwei Sprachgruppen. In der einen waren die ſpäteren Gälen 
und Latiner noch ungetrennt als einheitliches Volk enthalten: das 
waren die Gälolatiner. In der anderen ebenſo die ſpäteren Britan— 
ner und Sabeller: das waren die Britanno-Sabeller. 


Die Gälolatiner haben als gemeinſame ſprachliche Neue— 
rungen und Beſonderheiten: 


1. Innerhalb des Seitworts ein neu geſchaffenes vollſtändiges 
Deponensſpſtem, während Britanno-Sabeller auf dem alten 
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Standpunkt der unperſönlich paffiven Formen auf bloßes — r 
zurückbleiben; 

2. bei Seitwörtern auf — a. — e, — i ein neues b(bh)-$utur 
im Gegenſatz zu anderweitigen Futur-Ausdrücken bei Britan- 
nern wie Sabellern; 

5. ſilbebildendes n und m wird zu en, em entwidelt, während 
Britanner überall an, am, Sabeller wenigſtens im Anlaut auch 
an, am daraus machen; 

4. indogermaniſches qw wird überall bewahrt; 

5. in Fällen wie indogermaniſch penqwe „fünf“ erfolgt An— 
gleichung zu qwenqwe, während Sabeller die Weiterentwick— 
lung zu p—p eintreten laffen: altkymriſch pimp, oskiſch— 
umbriſch pompe. 

Ebenſo haben die Britanno-Sabeller ihre eben ſchon angedeuteten 

gemeinſamen ſprachlichen Beſonderheiten: 

1. Feſthalten an der unperſönlichen Paffivform —r; 

2. Gebrauch des Präſens ſtatt des Futurs oder Eintritt anderer 
Behelfe dafür; 

5. ſilbebildendes n, m wird zu an, am entwickelt; 

4. indogermaniſch qw wird zu p verändert. 

Don den Gälo-Latinern trennte ſich ſpäter eine Gruppe ab, wan- 
derte fort und wurde in Italien zu den nachmaligen Latinern. Es 
blieben ſonach in Mitteleuropa zurück die beiden Stämme: 1. Gälen, 
2. Britanno-Sabeller. Sweifelhaft iſt es, ob dieſe beiden Stämme 
für kürzere Zeit zu einer Einheit verſchmolzen: Gälo-Britanno— 
Sabeller. Sicher aber iſt, daß von der Gruppe der Britanno-Sabeller 
eine Abteilung fich löfte, abwanderte und in Italien zu den nach— 
maligen Sabellern wurde. Ebenſo, daß die beiden nördlich der Alpen 
noch zurückgebliebenen Teilgruppen, die Gälen und die Britanner, 
nun zu einem einheitlichen Volke zuſammenwuchſen, in dem man die 
Urkelten zu ſehen hat. 

Gemeinſame ſprachliche Neuerungen der Urkelten ſind: 

1. Derluſt des indogermaniſchen p (nicht zu verwechſeln mit 

dem jüngeren aus qw neu entſtandenen britanno-ſabelliſchen 
p), 3. B. Erkunia (Hereynia) „aus Perkunia (germaniſch 
Koffinna, Urſpr. d. Germ. 
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Fergunia) „Eichwaldgebirge“, womit die mitteleuropäiſchen 
Kelten das deutſche Mittelgebirge vom Schwarzwald an bis 
zu den Sudeten, beſonders aber die das böhmiſche Keffelland 
umrahmenden Gebirgszüge, benannten; 

2. ſilbebildendes r, ! wird zu ri, li (ateiniſch wie ſabelliſch da- 

gegen zu or, ol); 

5. Media gw wird zu b; dieſen Wandel nimmt übrigens auch 

das Sabelliſche vor, iſt darin aber vielleicht ganz ſelbſtändig; 

4. Deränderlichkeit des Wortanlauts je nach der urſprünglichen 

Beſchaffenheit des Auslauts des vorhergehenden Wortes. 

Der letzte ſtammesgeſchichtliche Vorgang iſt dann die Annäherung 
der Latiner und Sabeller in Italien zu einer allerdings nur recht 
loſen gemeinitaliſchen Gruppe, die nur aus drei gemein- 
ſamen ſprachlichen Neuerungen erſchloſſen werden kann: 

J. ſilbebildendes Tya wird zu or, ol; 

2. die Ablativ-Endungen —ad, —id, —ud nach dem Dorbilde 

von — od; 

5. der Genitiv-Pluralis — asom (— arum). 


Wie laſſen ſich nun mit dieſer aus ſprachlichen Tatſachen er— 
ſchloſſenen Stammesgeſchichte die Völkerverſchiebungen vereinigen, 
die durch die Geſchicke der archäologiſch feſtgeſtellten Kulturgruppen 
von uns ermittelt worden find? Wir ſahen, daß gegen Ende der 
jüngeren Steinzeit die beiden ſchnurkeramiſchen Gruppen, die Elb— 
Saale-Gruppe und die Oderſchnurkeramiſche Gruppe, ganz Mittel- 
und Süddeutſchland nebſt den Sudetenländern und Teilen der 
Schweiz beherrſchen. Wir wiſſen ferner, daß die oſtdeutſch-öſterreichi— 
ſchen Länder während der geſamten Bronzezeit bis in ihren Anfang, 
d. h. bis in die frühbronzezeitliche Aunetitzeriode hinauf von dem 
großen Volk der Illprier beſetzt geweſen find. Ebenſo wiſſen wir, 
daß das Aunetitzer Dolf kulturell unmittelbar aus dem Oderſchnur— 
keramiſchen Volk, die beide in der Hauptjache dasſelbe Landgebiet 
beherrſchen, ſich entwickelt hat. Es wäre aber ſehr gut möglich, daß 
in der Urzelle der Illyrier auch noch die Urzelle eines anderen Volkes 
enthalten geweſen iſt, das ſich erſt im Laufe der frühen Bronzezeit 
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von dem gemeinſamen Ganzen abgetrennt und zu einem Sondervolk 
entwickelt hat. Ich meine die Britanno-Sabeller. Wir wiſſen ja von 
der illyrifchen Sprache überaus wenig; wir kennen von ihr nichts als 
eine Anzahl Orts-, Stammes- und Perſonennamen. Es ſteht, glaube 
ich, von ſprachlicher Seite nichts dem entgegen, daß wir jener von 
Walde aufgeſtellten Stammes-Urgruppe der Britanno-Sabeller noch 
die Ur⸗Illprier einverleiben. Darauf komme ich gleich zurück. 

Die ſächſiſch-thüringiſchen Schnurkeramiker kann man als die 
Gälo⸗-Latiner anſehen. Dafür ſpräche auch die durch den Elblauf ver- 
mittelte nahe Verbindung der Latiner mit den ihnen ſprachlich nahe- 
ſtehenden Germanen, die am Ende der Steinzeit im norddeutſchen 
Hüſtengebiet hauptſächlich zu beiden Seiten der Niederelbe ausge- 
breitet waren und oſtwärts nicht einmal ganz bis an die untere Oder 
heranreichten. Ein großer Teil der Elb-Saale-Schnurkeramiker oder 
Gälo-Latiner wanderte nach Süddeutſchland und der Schweiz ab. 
Eine Abteilung davon blieb dort wohnen: das waren die nachmaligen 
Gälen. Die andere Abteilung davon, die nachmaligen Latiner, wan— 
derte weiter ſüdwärts und kam in der früheſten Bronzezeit nach 
Italien, wo ſie als die Pfahlbauern an den oberitaliſchen Seen er— 
ſcheinen. Später rücken ſie über den Apennin nach Mittelitalien und 
tauchen in geſchichtlicher Seit als die Bewohner Latiums auf. 

In den Oderſchnurkeramikern ſtecken nach meiner vorhin mit- 
geteilten Vermutung nicht nur die Urillyrier, ſondern auch die 
Britanno-Sabeller. Dieſe große Stammesgruppe der Illyro— 
Britanno-Sabeller unterwirft fich in der Doraunetiger und 
Aunetitzer Periode das Gebiet der ſächſiſch-thüringiſchen Gälo— 
latiner, die durch die vorangegangene ſtarke Abwanderung nach Süd— 
deutſchland in Thüringen ſehr geſchwächt waren. Indes erliſcht die 
Stammesart der thüringiſchen Gälolatiner unter der Gberſchicht der 
Illpro-Britanno-Sabeller nicht völlig, ſondern entwickelt fih durch 
Derjchmelzung mit einem Teile der Illyro-Britanno-Sabeller zu dem 
Sondervolke der Britanner. Dieſe Britanner verbleiben teils in 
Thüringen, teils ſplittern ſie in der Aunetitzperiode nach dem oberen 
Süddeutſchland ab, wo ihre Spuren deutlich erkennbar ſind. In Süd— 
deutſchland gewinnen die Britanner Fühlung mit dem dort zurück— 
gebliebenen Teile der Gälen, und die Nachbarſchaft von Britannern 
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und Gälen ermöglicht nun den Eintritt der urkeltiſchen Sprach- 
periode, deren wichtigſtes Merkmal der Derluft des indogermaniſchen 
p bei allen Kelten iſt. Die ſüddeutſchen Gälen hatten mittlerweile 
durch Aufnahme der in Süddeutſchland verbliebenen Reſte der weſt— 
europäiſchen Pfahlbauern und beſonders der Glockenbecherleute ihre 
Raffen- wie ihre Kulturbefchaffenheit weſentlich geändert. 


Klar erſcheinen dieſe Urkelten während der zweiten Periode 
der Bronzezeit in der eigenartigen Hügelgräber-Kultur Süddeutſch— 
lands, die ſich von hier über das ganze Rheingebiet und weſtliche 
Mitteldeutſchland, aber auch nach der Schweiz und dem mittleren 
Teile Oſtfrankreichs erſtreckt und in der Schwäbiſchen Alb ihren 
Siedlungskern beſitzt. Während die Metallarbeiten dieſer Kultur, 
unter denen die lange, am geſchwollenen Dalle durchlochte Gewand— 
nadel mit Petſchaftkopf, eine zierliche Dolchform mit Trapezober— 
teil, eine ſchlanke Randbeilart und das mittelſtändige Lappenbeil 
Hauptfennzeichen find, in Form und Verzierung keinen beſonders hoch 
entwickelten Erfindungsgeiſt und Geſchmack verraten, zeugen ihre kera— 
miſchen Schöpfungen, inſonderheit die durch Kerbſchnitt verzierten, die 
wohl von der hochſtehenden Keramik der Glockenbecherbevölkerung ab- 
ſtammen, von hervorragendem Formenſinn und ebenſo reicher als ge— 
ſchmackvoller Derzierungsfunft. Überaus ſtark tritt außerdem die 
Einfuhr jütländiſch-ſchleswig-holſteiniſchen Bernſteins hervor, der zu 
üppigem Hals- und Bruſtſchmuck verſchwenderiſche Anwendung 
findet. Die anthropologiſchen Merkmale entſprechen vollkommen den 
durch die Miſchung der weſtiſchen und nordiſchen Kulturen, d. h. 
Dolfsjtämme, hier bedingten und zu erwartenden Derhältnifjen. Nach 
den Unterſuchungen von A. Schliz finden ſich hier neben ausgeſpro— 
chen nordiſchen Megalithſchädeln mindeſtens ebenſo häufig Schädel 
von ausgeſprochen weſtiſchem Kurzfopftypus, wie ihn die Glocken— 
becher-Bevölkerung an fich hat. Und diefe Miſchung zweier fo ver- 
ſchiedener Raſſen ift ſeitdem ein dauerndes anthropologiſches Kenn- 
zeichen der Kelten geblieben, das wir in ähnlicher Weiſe bei den 
Grabſkeletten jener kriegeriſchen Dolfsteile dieſes Stammes wieder— 
finden, die ſeit dem fünften Jahrhundert als ſiegreiche Eroberer 
ganz Europa durchſtürmen. 
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Es iſt nicht Aufgabe dieſes Buches, die weitere Geſtaltung des 
Keltenvolkes und Wechſel und Ausbreitung ſeiner Wohnſitze zu ver— 
folgen. Es fei nur bemerkt, daß während der Hallſtattzeit Oſtfrankreich 
in erweitertem Maße von den Kelten gewonnen wird, und daß mit 
Beginn der Katene-Zeit, d. h. mit dem 5. Jahrhundert v. Chr., emer: 
ſeits das geſamte Mittel- und Gberrheingebiet, anderſeits das Marne— 
gebiet zu Mittelpunkten ihrer Berrſchaft und Kulturblüte werden. 
Die bisher noch nirgends erkannte Hauptjchwierigfeit einer befriedi- 
genden archäologiſchen Löſung der Frage der Keltenausbreitung liegt 
meines Erachtens darin, daß wir die von urkeltiſcher Seit an vor- 
handene Sweiteilung dieſes Volks, das Beſtehen jener beiden Sprach- 
ſtämme, die zu Beginn der geſchichtlichen Seit noch ſo klar ſich ſchei— 
den — Gälen (Iren) in Irland und Schottland, Britanner in Gal— 
lien (Frankreich) und England — archäologiſch nicht zu beſtätigen 
oder wenigſtens nicht, vielleicht no ch nicht zu erkennen vermögen. 
Es mag dies an der heute noch ungenügenden Sammlung und daher 
auch Kenntnis des archäologischen Stoffes der keltiſchen Landſchaf— 
ten liegen, vielleicht auch nur daran, daß dieſe Art Fragen an die 
Archäologie, die ich für das Germanengebiet mit ſeinem wunderbar 
reichen Fundſtoff ſeit manchen Jahrzehnten bearbeitet und in den 
Bauptzügen zu befriedigender Löſung gebracht habe, für Süd- und 
Weſtdeutſchland, die Schweiz und Frankreich von den dort zuſtändi— 
gen Forſchern als hervorragende Sielpunkte unſerer Wiſſenſchaft noch 
kaum erkannt worden ſind und darum noch für längere Seit nicht zur 
Spruchreife gelangen werden. 

Ich habe längſt nachgewieſen, daß der Unterſchied zwiſchen Weſt— 
und Oftgermanen, den wir in ſprachlicher Hinficht erft aus der Seit 
der Völkerwanderung feſtſtellen können und als einen nicht übermäßig 
tiefgehenden erkennen, auf dem Gebiete der archäologiſch zu erfaſ— 
ſenden materiellen, wie 3. T. auch der geiſtigen Beſonderheiten beider 
Stämme aufs ſchärfſte ſich kund tut, und zwar ſchon ein Jahrtauſend 
vor der Völkerwanderung. Es hängt dies mit einer Tatjache zuſammen, 
die ich ſchon ſeit Jahrzehnten vertreten habe, nämlich der Tatſache, 
daß ſprachliches Auseinandergehen einer einheitlichen Bevölkerung 
erſt geraume Seit nach dem Aufhören der räumlichen Einheitlichkeit 
ſich zu vollziehen pflegt. Dürfte man da nicht meinen, daß auch bei 
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den beiden großen Gruppen der Kelten die archäologische Forſchung, 
richtig betrieben, diefe Hweiteilung, die ununterbrochen durch die 
ganze vorgeſchichtliche Seit geherrſcht haben muß, ermitteln und 
durch die beiden Jahrtauſende vorgeſchichtlicher Seit verfolgen 
könnte? Ich wenigſtens lebe der ſicheren Zuverficht, daß die Dent- 
mälerkunde auch hier einmal die Ergebniſſe der Sprachforſchung aus 
ihrer Verſchwommenheit herausführen und zu zeitlich und landſchaft— 
lich ſchärfer umriſſenen Anſchauungen durcharbeiten werde. 


Indes wir haben die Gderſchnurkeramiſche Gruppe noch nicht ganz 
erledigt. Nach Abtrennung der Britanner aus der illpro-britanno— 
ſabelliſchen Gemeinſchaft blieb im mittleren Gſtdeutſchland und im 
ehemaligen Gſterreich noch die Gruppe der Illyro-Sabeller übrig. Don 
dieſer Gruppe hat ſich eine Abteilung während der mittleren Bronze— 
zeit, genauer gejagt: während der Perioden II-III der Bronzezeit, 
alſo von etwa 1600 bis 1500 v. Chr., abgeſpalten und iſt über die 
Oſtalpen nach Gberitalien abgewandert: das find die nachmaligen 
Sabeller. Sie werden hier die Nachfolger der ſüdwärts über den 
Apennin abgerückten Latiner. Schon in den Terramaren im Gebiete 
ſüdlich des Pos zeigen fich die ſtärkſten Übereinftimmungen mit dem 
weſtungariſchen Kulturgebiete, ganz beſonders innerhalb der Ton- 
ware. In der ſogenannten Dillanova-Kultur, um 1000 v. Chr., 
kommt der ſabelliſch-umbriſche Stamm zu beſonders klarer Erſchei— 
nung. Auf ſeine weiteren Schickſale und ſeine ſtarke Südausbreitung 
an der Oſtküſte Italiens brauchen wir hier nicht mehr einzugehen. 

Hervorgehoben fei nur noch, daß bei den beiden italiſchen Stäm- 
men, Latiner und Sabellern, im Gegenſatz zu den beiden keltiſchen 
Stämmen, ihre dauernde landſchaftliche Scheidung von der Urzeit 
an bis zum erſten frühgeſchichtlichen Auftreten klar erkennbar iſt. Erſt 
ſpät, auf mittelitaliſchem Boden, tritt eine ſolche räumliche Annähe— 
rung beider Stämme ein, daß hierdurch die wenigen, beiden Stäm— 
men gemeinſamen ſprachlichen Neuerungen ſich hinreichend erklären. 
Einen einheitlich als Ganzes beſtehenden Volksſtamm der Italiker, in 
dem Latiner und Sabeller noch ganz ungeſchieden als geſchloſſenes 
Volk verbunden geweſen wären, hat es ebenſo wenig gegeben, wie 
einen ſpäteren engeren Huſammenſchluß beider getrennter Stämme. 
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Es kam ſchließlich nur zu einer militärifch-politifchen Unterjochung 
der Sabeller durch die römiſch-latiniſche Übermacht. 


Es erübrigt noch einiges über den Urſprung der Illyrer hinzu- 
zufügen. 

Nach Ausſcheidung der Britanner iſt der illpriſch-ſabelliſche 
Stamm während der früheſten Bronzezeit, der Aunetitzer Periode, 
archäologifch nachweisbar von der Gdermündung durch Hinter- 
pommern und das ſüdöſtlich anſchließende Gſtdeutſchland, die 
CTſchechoſlowakei, Niederöfterreich und das übrige ſüdöſtliche öfter- 
reichiſche Gebiet bis nach Südſlawien (Bosnien) hinein. Von hier 
aus überſchwemmt eine Abteilung der Illyrier-Sabeller zu Beginn 
der Bronzezeit Griechenland und wird dort zu einem Teile des 
Illpriervolks. Den Hauptteil dieſes Dolfs bildet aber der geſamte 
nordwärts davon zurückgebliebene illpriſch-ſabelliſche Stamm, nach- 
dem zu Beginn der mittleren Bronzezeit diejenige Gruppe aus ihm 
ſich abgelöſt hatte, die in Italien zu den Sabellern wurde. Von den 
Illyriern greift jpäter ein kleinerer Teil auch noch über die Oſtalpen 
hinüber nach dem öſtlichen Oberitalien und bildet in der heutigen 
Provinz Venetien, in Tirol und weit in die Gſtalpen hinein den 
Stamm der Deneter. 

Bier erhebt ſich nun von ſeiten der Sprachforſchung her ein zu— 
nächſt ſtutzig machendes Bedenken. Die genannten weſtillpriſchen 
Deneter gehören ebenſo wie alle anderen bisher behandelten indo— 
germaniſchen Völker, Griechen, Latiner und Sabeller, Gälen und 
Britanner, und auch die Germanen, zu den Stämmen der ſogenann— 
ten Kentum⸗ Sprachen, während der öſtliche Bauptſtamm der 
alten Illprier und die heutigen Albaneſen, ebenſo wie die alten Thrako— 
phrpger und die heutigen Armenier, die Slawoletten, die Iranier 
(Perſer) und Inder zu den Stämmen der Satem-Sprachen ge- 
hören. Um die Bezeichnungen Kentum- und Satem-Sprachen kurz zu er- 
klären, ſei bemerkt, daß die indogermaniſche Urſprache drei Guttural— 
reihen befaßt: 1. eine helle (palatale) =g t, kt; 2. eine dunkele 
(velare)— 92, k2; 3. eine dunkele mit Lippenlaut (labiovelare) 
gw, kw. Nirgends jedoch hat fich diefe Dreiheit der Laute er- 
halten, ſondern überall ift fie zu einer Hweiheit geworden. Teils fiel 
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nämlich die dunkele Reihe (2) aus oder ging vielmehr in der hellen 
Reihe (1) auf: fo bei den Kentum-Spracen; teils wurde die dunkele 
Reihe mit Lippenlaut (5) von der einfach dunkelen Reihe (2) auf- 
geſogen, indem der Lippenlaut verloren ging: ſo bei den Satem— 
Sprachen. Außerdem geht bei den Satem-Sprachen die 
helle Reihe G) in Siſchlaute über: fo lautete das indo- 
germaniſche Wort kmtým „hundert“ in den Kentum-Sprachen mit 
k an, z. B. lateiniſch kentum; dagegen in den Satemſprachen mit s, 
3. B. aweſtiſch (altiraniſch) satem. 

Nun nahm man an, daß dieſe Spaltung aller indogermaniſchen 
Sprachen in zwei Lager uralt ſein müſſe, weil ſie noch älter zu ſein 
ſchien, als die in allen indogermaniſchen Sprachen erfolgte Ausbil— 
dung des Ablauts (Binde, Band, Bund). Und ſo ſchloß P. v. Bradke 
hieraus auf eine uralte, ziemlich ſcharfe, auch räumliche Scheidung 
der Kentum-Stämme als Weſtindogermanen von den Satem-Stäm— 
men als Oſtindogermanen. Geſtützt auf diefe Deutung der ſprach— 
lichen Erſcheinungen habe ich dann vor zwei Jahrzehnten in den 
ſprachlichen Kentum-Stämmen die archäologiſch zu erkennenden 
nord- und mitteleuropäiſchen Nordindogermanen, in den ſprachlichen 
Satem-Stämmen die archäologiſch zu erkennenden Donauſtämme 
wiederzufinden geglaubt. Es iſt das eine Anſchauung, die ich jetzt ge— 
neigt bin, wieder aufzugeben zugunſten meiner älteren Anſchauung, 
wonach die Stämme der Donaukultur urſprünglich keine Indogerma— 
nen ſind. 

Wie foll man es nun erklären, daß ein und dasſelbe Dolf, hier 
alfo die Illprier, teilweiſe der Kentum-Gruppe, teilweiſe der Satem- 
Gruppe ſich angeſchloſſen hat? Man hat da geſagt, es handele ſich 
bei den beiden Illyrierſtämmen um zwei von jeher geſchiedene Ab— 
zweigungen aus dem indogermaniſchen Urvolke. Dieſe Meinung iſt 
aber wenig einleuchtend angeſichts der nahen ſprachlichen Derwandt- 
ſchaft zwiſchen Weft- und OGſtillpriern. 

Nun ſind aber inmitten der Satem-Gruppe Dölker entdeckt wor— 
den, die eine Kentum-Sprache reden. So die längſt bekannten 
Tocharer in Turkeſtan, dem alten Baktrien; neuerdings angeblich 
auch die Bettiter in Kleinaſien, obwohl fich in dem letzten Falle die 
Meinungen der Fachleute noch ſchroff gegenüberſtehen. Denn ſowohl 
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die Leſungen wie die Erklärungen der hettitifchen Wörter durch den 
ſchnell fertigen tſchechiſchen Aſſpriologen Hrozny find von dem Indo— 
germaniſten Ferd. Sommer als in hohem Maße voreilig und unzu— 
verläſſig erwieſen worden. Und dann, wie ſoll man eine Sprache als 
indogermanifch anerkennen, von der im beiten Falle Flexions— 
endungen als vergleichbar mit wirklich indogermaniſchen hingeſtellt 
werden, während der Wortſchatz allgemein als gänzlich unindogerma— 
niſch anerkannt wird, von der Kultur, inſonderheit der Religion, 
und der Raſſe gar nicht zu reden d 

Wie es fich auch mit den Bettitern verhalte, durch die Aufdeckung 
von Hentum-Sprachen weit im Often ſcheint mir die von v. Bradke 
angenommene hohe ſtammesgeſchichtliche Bedeutung der Urſpaltung 
der Indogermanen noch nicht ins Wanken zu geraten. Warum ſollte 
nicht dieſer oder jener Kentum-Stamm fich aus Nord- oder Mittel- 
europa mitten durch Satem-Stämme den Weg nach dem Morgen- 
lande gebahnt haben? So etwas würde nichts gegen das hohe Alter 
der Zweiteilung der Indogermanen ausſagen. 

Ganz anderes Gewicht meſſe ich aber folgenden Tatſachen bei. 
Wir finden nämlich in den Satem-Sprachen noch Spuren der Erhal- 
tung der alten indogermaniſchen hellen Gutturale (Palatale), die 
alfo noch nicht zu Siſchlauten geworden find: ein Beweis, daß diefe 
Spaltung nicht in die Seit des noch ungeteilten kleinen indogerma— 
niſchen Urvolks zurückreichen kann. 

gerner hat es fih erwieſen, daß in der thrakiſch-phrpgiſchen 
Sprach⸗ und Stammesgruppe das Altthrakiſche wie das heutige 
Armeniſche Satem-Sprachen find, das Altphrygiſche dagegen eine 
Hentum⸗Sprache. Und zwar eine Uentum-Sprache, die ihrem ganzen 
Charakter nach in der Mitte ſteht zwiſchen der Kentum-Sprache der 
Tocharer und der Satem-Sprache der Armenier und Altthraker. Wir 
haben hier alſo denſelben Serfall einer urſprünglich einheitlichen 
Sprachgruppe in zwei Sprachen, von denen die eine eine Kentum— 
Sprache, die andere eine Satem-Sprache geworden iſt, wie bei den 
Illpriern. Damit iſt die Anſicht von der Bedeutung und dem hohen 
Alter der Spaltung in Kentum- und Satem-Sprachen allerdings 
aufs ſchwerſte erſchüttert. 

Über die Gründe des Serfalls eines Sprachſtammes in eine 
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Kentum- und eine Satem-Abteilung ift es ſchwer, etwas Einleuchten- 
des auszuſagen, wenigſtens bei der thraktiſch-phrygiſchen Gruppe. Bei 
der illpriſchen Gruppe dagegen liegt die Vermutung nahe, daß die 
weite Südoſtausbreitung der Illprier und ihre dadurch erfolgte ſtarke 
Miſchung mit thrakiſchen Stämmen ſie in die ſprachliche Entwicklung 
der oſtindogermaniſchen Gruppe hineingezogen hat, während der 
weſtillpriſche Stamm der Deneter von dieſer Beeinfluſſung frei blieb. 
Wir brauchen alfo aus der ſprachlichen Spaltung der Geſamtillprier 
für die archäologiſche Beantwortung des Urſprungs dieſes zu Anfang 
einheitlichen Stammes keine Bedenken herzuleiten. 


Wir haben nunmehr die ſteinzeitlichen und frühbronzezeitlichen 
Derhältniffe Mitteleuropas nach den Geſichtspunkten darzuſtellen ge— 
ſucht, wie ſie für die Herausbildung der indogermaniſchen Einzel— 
völker aus der Keimzelle des kleinen nordiſchen indogermaniſchen 
Urvolkes von Bedeutung ſind. Es iſt klar, daß in dieſen überaus 
ſchwierigen und verwickelten Fragen heute noch entfernt nicht daran 
gedacht werden kann, ein letztes Wort ſprechen zu wollen. Ja, es iſt 
keineswegs ſicher, ob dieſe Fragen überhaupt jemals zu einer voll be— 
friedigenden Löſung geführt werden können. Die hier vorgelegte 
Löſung betrachte ich nur als einen erſten Derfuch. 
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Urfprung der Germanen. 


Wir kehren jetzt zu dem in der indogermanifchen Urheimat am 
Südweſtwinkel der Oſtſee geſeſſenen indogermaniſchen Kernvolk zu— 
rück, um für unſere Hauptfrage, den Urſprung der Germa- 
nen, eine befriedigende Antwort zu ſuchen und, wie ich hoffe, auch 
zu finden. 

Wie wir ſchon wiſſen, fak das indogermaniſche Urvolk an der 
Oſtſee nicht vollkommen abgeſondert, ſondern hatte einerſeits in 
Mittel- und Weſtjütland nebſt Schleswig-Bolſtein, anderſeits in Oft- 
ſchweden einen Fremdſtamm zum Nachbarn, der aus den in jenen Ge- 
bieten ſitzengebliebenen Teilen der Dobbertiner Urfinnen hervor— 
gegangen war. Dieſer nicht indogermaniſche Nachbarſtamm erlitt 
während der Frühſtufe der indogermaniſchen Megalithkultur, der 
Dolmenperiode, von Seiten der Indogermanen ſtärkſten Kultur— 
einfluß, womit wohl auch eine indogermaniſche Dolksbeimiſchung 
verbunden war, und wurde ſo zu dem Miſchſtamm der Finno-Indo— 
germanen (val. die Karte Abb. 280). In der anſchließenden Gang— 
grabperiode gelangten die Finno-Indogermanen wiederum zu einer 
ſelbſtändigen Kultur, die auf der jütiſchen Halbinfel zwar reicher 
ſich entwickelte und auch eine etwas andere Färbung erhielt, als in 
Oſtſchweden, gegenüber der weit abſtehenden, überlegenen indogerma— 
niſchen Megalithkultur aber im großen Ganzen in beiden getrenn— 
ten Gebieten nahe miteinander verwandte Süge gewann (vgl. 
225 ff.). 

Wir haben eingehend betrachtet die gewaltigen und anhaltend ſich 
erneuernden Ausbreitungswellen nordiſcher Bevölkerungsmengen, 
mehr als ein Dutzend, die vom Ende der Dolmenzeit bis zum letzten 
Ausklang der Steinzeit und bis in den Übergang zur Bronzezeit hin— 
ein über ganz Mitteleuropa fich ergoſſen, aus Dänemark nach Vord— 
deutſchland, von hier nach Mitteldeutſchland, endlich nach Süddeutſch— 
land nebſt der Schweiz und nach den Sudetenländern nebſt den Oft- 
alpen vorſtießen, teilweiſe ſogar nach Weſt- und Südrußland, nach 
der Balkanhalbinſel und Griechenland, nach Oberitalien, Oitfranf- 
reich und Südengland übergriffen. Faſt alle die Abwanderungen von 
Dolksteilen entſtammen letzten Endes dem zwar dicht bevölkerten, 
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aber doch wenig umfangreichen Gebiete des reinen indogermaniſchen 
Urvolkes. 

Dagegen ſehen wir die Fin no-Indogermanen, deren 
jütländiſcher Hweig dem norddeutſchen Küſtengebiet doch ebenſo 
nahe wohnt, wie die Urindogermanen, an der weit überwiegenden 
Mehrzahl jener Abwanderungen völlig unbeteiligt. Sie müſſen eben 
ſehr viel weniger unternehmend, wanderluſtig, kriegeriſch veranlagt 
geweſen ſein, als die Urindogermanen. Nur bei der Schöpfung der 
beiden ſchnurkeramiſchen Kulturen und Stämme erkannten wir eine 
ſtarke, wenn auch nicht ausſchließliche Beteiligung des finno-indo— 
germanifchen Stammes, der eine etwas geringere Mitwirkung von 
indogermaniſcher Seite her ſich zugeſellte. 

Nur eine einzige größere Auswanderung der Finno-Indogerma— 
nen iſt noch feſtzuſtellen, bei der ſie indes keine neue Miſchung mit 
rein indogermaniſchen Dolfsbeftandteilen eingehen. Es ift das zu— 
gleich ihre früheſte Ausbreitung, zur Seit der jütländiſchen Unter— 
gräber und der älteren Bodengräber, gegen Ende der älteren und 
zu Beginn der mittleren Ganggrabzeit der Indogermanen. Sie führt 
die Finno-Indogermanen von Holſtein über die 
Niederelbe nach Nordweſtdeutſchland und dem Grenz— 
ſtrich des nordöſtlichen Holland (Drente). Auf dieſem Gebiete 
erſcheinen nämlich nach Abwanderung der Megalithbevölkerung ins 
Mittelelb- und Saalegebiet (S. 165) die frühen Formen jütländi- 
ſcher Streitärte zahlreichſt. Als ſolche kennen wir die rte mit noch 
konkaver Gberſeite und die älteſten Stufen mit ebener oder ſchon fon- 
verer Oberſeite, wie fie Abb. 295—297 veranſchaulichen. Sie finden 
ſich hier bis zu einer Südlinie, die von holländiſch Coevorden 
(Drente) über Lingen a. d. Ems, Osnabrück und Hildesheim nach 
Braunſchweig und dann nordoftwärts nach Hitzacker a. d. Elbe läuft. 
Dazu geſellen ſich noch einige Fundſtellen in Weſtmecklenburg und auf 
Rügen. 

Desgleichen trifft man die Becherformen der jütländiſchen Unter— 
gräber und älteren Bodengräber, wie fie durch Abb. 281—284 dar- 
geſtellt werden, zuweilen im Verein mit jütländiſchen Streitäxten, 
ſehr häufig in Hügelgräbern des linkselbiſchen Norddeutſchlands, in- 
ſonderheit in den nordoſthannoverſchen Kreiſen Lüneburg, Diaen, 
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Winſen a. d. Luhe, Seven, Soltau, weiter zu Verden a. d. Aller und zu 
Nienburg a. d. Weſer, aber auch noch zwiſchen Weſer und Ems, ſo 
zu Lingen a. d. Ems. Ja, dieſe Becherart reicht noch weit nach Weſt— 
falen hinein, wie Funde von Habinghorſt (Dortmund), Dorſten und 
Siegen beweiſen, und ſogar nach Nordholland (Gelderland). Bier 
miſcht ſich ſchon die Spätart der Becher hinein, deren Körper ent— 
weder ganz oder nahezu bis zum Boden mit dichtgeſtellten horizonta— 
len Schnur- oder Punktlinien bedeckt ift, jene Art, die dann am Rhein, 
beſonders linksrheiniſch von Köln aufwärts bis Speyer und wiederum 
im rechtsrheiniſchen Holland recht ſtark auftritt und ein Seitenſtück 
der dort fo verbreiteten Honenbecher wird. 

Damit haben wir alles erſchöpft, was über die Wanderwellen 
der Finno-Indogermanen zu ermitteln ift. 

Angeſichts der ſo ungleichen Verteilung der Rollen der Finno— 
Indogermanen und der reinen Indogermanen bei der Schöpfung der 
mitteleuropäiſchen Einzelſtämme, die faſt durchweg rein indogerma— 
niſcher Herkunft find, kann es nicht wundernehmen, wenn gerade 
die reinen Indogermanen des Urheimatgebiets durch dieſe Vorgänge 
eine ſolche Schwächung ihrer Volkszahl erlitten, daß diefe in ge- 
wiſſen Landſchaften nahezu einem Ausſterben gleichkam. Inſonder— 
heit gilt dies von Jütland und Schleswig-Holſtein. 

Daß die Abwanderung der Indogermanen aus Jütland ſchon ſehr 
früh begann, mag eine genauere Betrachtung der Siedlungsverhält— 
niſſe der Halbinſel vor Augen führen. 

Die Indogermanen waren dort während der frühen Megalithſtufe, 
der Dolmenperiode, recht ſtark vertreten an der Oft- und Vordküſte, 
die Finno-Indogermanen ſchwächer in der Mitte und an der Süd- 
weſtküſte. In der Seit der älteren Ganggräber haben ſich die Indo— 
germanen in dem genannten Gebiet noch ziemlich behauptet, obwohl 
die Ganggräber an Sahl hinter den Dolmen ſtark zurückſtehen. Sie 
weiſen auch trotz ihrer Eigenſchaft als länger benutzte Sippengräber 
verhältnismäßig wenig Skelette auf und ebenſo ſind die Beigaben 
der Toten hier ziemlich dürftig. Dagegen bergen die Ganggräber 
der däniſchen Inſeln, namentlich Seelands, eine Überfülle von Skelet— 
ten und großen Reichtum an Beigaben; ſie wurden eben von Beginn 
der Ganggrabzeit an bis ans Ende der Steinzeit dauernd zu immer 
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neuen Beſtattungen benutzt. Die Reſte der älteren Beſtattungen 
wurden dabei rückſichtslos zuſammengefegt, um den jüngeren Platz 
zu machen, und ſtellen ſo ein wirres Durcheinander von ausein— 
ander geriſſenen Skelettknochen und Beigaben dar. Nur die jüngſten, 
zu oberſt befindlichen Beſtattungen bilden eine unverſehrte, zeitlich 
zuſammengehörige Schicht, deren geſchloſſener Inhalt klar erkennbar 
und alfo archäologiſch wie anthropologiſch gut beſtimmbar iſt. 

In Jütland dagegen finden ſich faſt nur die älteſten Formen der 
Ganggräber, deren vom Erdhügel bedeckte Steinkammern runde oder 
ovale Geſtalt haben, nicht aber die jüngeren mit rechteckigen Stein— 
kammern, die wieder in Inſeldänemark ſo ſtark vertreten ſind. Die 
jütländiſchen Ganggräber ſind alſo nur in der älteren und mittleren 
Ganggrabzeit mit Toten belegt worden, deren Beigaben dem rein 
indogermaniſchen Kulturkreiſe angehören. Die Leichen ſind hier, ſo— 
weit Beobachtungen möglich waren, geſtreckt und in Rückenlage be— 
ſtattet worden, nicht als ſeitswärts liegende Doder, wie es bei den 
finno-indogermanifchen Einzelgräbern die Regel ift. Auf die Unter- 
ſchicht dieſer indogermaniſchen Beſtattungen folgt nach oben hin zu— 
nächſt eine leere, grabloſe Schicht von verſchiedener Stärke, ein An— 
zeichen, daß die jütländiſchen Ganggräber lange Seit hindurch un— 
benutzt geblieben ſind, was wiederum auf lange und weitgehende 
Abwanderung der alten Bevölkerung ſchließen läßt. Wo in Jütland 
ein Gebiet indogermanifcher Ganggräber einem Gebiete finno— 
indogermaniſcher Sinzelgräber näher benachbart iſt, zeigt fih in 
den Ganggräbern über der erwähnten grabloſen Schicht eine 
oberſte Begräbnisſchicht von rein finno-indogermaniſchem Kultur- 
inhalt, der jedoch ausſchließlich dem jüngſten Abſchnitt dieſer Kultur 
angehört. Es erſcheinen hier alſo nur gradwandige jütländiſche 
Becher (Abb. 288) und jüngſte jütländiſche Streitärte aus der Seit 
der Obergräber (Abb. 299, 500). Darüber befinden ſich dann oft 
noch Zeugen von Beſtattungen aus dem allerjüngſten jteinzeit- 
lichen Abſchnitt, alſo aus der Seit der Gberſtgräber, wie Feuer— 
ſteindolche (Abb. 347—350) und Feuerſteinpfeilſpitzen mit Wider- 
haken (Abb. 551). 

Dasſelbe Bild bieten die beiden kleinen Inſeln' Lolland und 
Saliter. 
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Die jüngſten Steingräber, die Steinkiſten, beſitzen in Oſt-Jütland 
zum Teil noch eine breitere und höhere Form, die eine Art übergang 
von den Ganggräbern zu den geſchloſſenen Steinkiſten bildet. 

Solche größeren Steinkiſten fehlen auf Seeland; dort erſcheinen 
nur kleinere Steinkiſten, die aber ebenſo auch auf Jütland vorkommen. 
Auch die Steinkiſten Oſtjütlands nehmen ſchließlich infolge des immer 
ſtärker eindringenden finno-indogermaniſchen Einfluſſes Eigenheiten 
des Einzelerdgrabes an. Während ſie anfangs noch nach Art der 
Ganggräber eine größere Anzahl Beſtattungen bergen, wenn auch ent— 
ſprechend ihren weit kleineren Maßen lange nicht ſolche Mengen, wie 
die großen Ganggräber, fo nimmt ſchließlich die Fahl der Beſtat— 
tungen ab, ſo daß öfters nur zwei Skelette in ihnen angetroffen wer— 
den oder gar nur eines, wie in den Einzelerdgräbern. Ferner finden 
ſich auch hier wie in der oberſten Schicht der Ganggräber noch ſteil— 
wandige jütländiſche Tonbecher, nun aber nur noch unverziert, und 
Feuerſteindolche älteſter, noch griffloſer Form, über die wir alsbald 
Näheres hören werden. In den kleinen ſeeländiſchen Steinkiſten da— 
gegen kommen nur Feuerſteindolche jüngerer Art vor, nämlich Griff— 
dolche. 

Wir ſehen alfo in den indogermaniſchen Ganggräbern Oftjüt- 
lands aus der Seit der finno-indogermaniſchen Ober- und Oberſt— 
gräber, ſowie in den ganz ſpät fallenden indogermaniſchen Stein- 
kiſten aus der Seit der finno-indogermaniſchen Oberſtgräber 
ſprechende Kennzeichen dafür, daß das bisher rein indogermaniſche 
Oſtjütland und die Inſeln Lolland und Falſter von Finno-Indo— 
germanen überflutet und durchdrungen wurden. Ja, eine geringere 
Anzahl richtiger finno-indogermaniſcher ſpäteſter Einzelerdgräber, 
die auf Seeland aufgedeckt worden iſt, beweiſt ſogar ein wenn auch 
ſchwächeres Eindringen der Finno-Germanen in eines der Kern- 
länder der reinen Indogermanen. Oftjütland, Lolland und Falſter 
waren in der Seit der Gberſtgräber offenbar nur noch dünn mit 
reinen Indogermanen beſiedelt. Daß dieſe hier aber keineswegs ganz 
ausgeſtorben waren, zeigt ſchon die nicht geringe Anzahl von Stein- 
kiſten in Oſtjütland, die als jüngſte Abart megalithiſcher Bauweiſe 
zweifellos nur von reinen Indogermanen erbaut worden ſein kön— 
nen. Vielleicht deutet auch das Aufkommen des griffloſen Urtyps 
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der Feuerſteindolche in Jütland auf die in der Feuerſteintechnik über— 
legene Übung und Formbegabung der Indogermanen hin, wofür auch 
die raſche Weiterentwicklung des Urtyps zu den jüngeren, immer 
feiner werdenden Arten des Griffdolchs im geſamten Gebiete der 
Indogermanen (allerdings auch der Finno-Indogermanen) ſprechen 
könnte. Dieſe Frage iſt jedoch noch nicht ſpruchreif und könnte nur 
von der däniſchen Wiſſenſchaft auf Grund genaueſter Durchforſchung 
des Geſamtſtoffes der jütländiſchen Feuerſteindolche und der Dertei- 
lung ihrer einzelnen Unterarten auf Weſt- und Mitteljütland einer— 
ſeits, auf Oſtjütland anderſeits, einer Löſung nähergebracht werden. 

Ahnlich wie in Jütland liegen die Derhältniffe in Süd- 
ſchweden. Auch dort wohnten ja, wie wir ſchon gehört haben 
(S. 285), neben den Indogermanen mit ihrer Megalithkultur die 
Finno-Indogermanen mit ihrer ärmeren „Bootaxtkultur“ (S. 256). 
Bauptkennzeichen der letzteren find: Das Einzelerdgrab, die Boot- 
art (Abb. 505), der Feuerſteinmeißel mit breiter, hohler, d. h. ein- 
gewölbter Schneide und die ſogenannte „ſchwediſche Bandkeramik“. 
Die Gefäße dieſes Stils beſtehen ausſchließlich aus kleinen, zierlichen, 
dünnwandigen Schalen mit breitem flachen Boden, niedriger, wenig . 
eingewölbter Wandung, weit offener Mündung und einer Der: 
zierung durch ein mehrliniges Winkelband, das in Hahnftempeltechnif 
ausgeführt wurde. Die ſüdſchwediſchen Ganggräber, beſonders in 
Schonen, bieten nun dieſelbe Erſcheinung wie die oſtjütländiſchen. 
In ihrer Unterſchicht findet ſich echte Megalithkultur, in der oberen 
aber finno-indogermaniſche Bootaxtkultur, und die anſchließenden 
Steinkiſtengräber enthalten ausſchließlich die reine Dolchkultur mit 
ihren rohen, unverzierten zylinderförmigen Tonbechern. 

In Seeland dagegen bergen die Ganggräber ausſchließlich 
Megalithkultur mit ſtets guter Tonware bis in die oberſte, allein 
klare Schicht hinauf. Erſt in der Periode der jütländiſchen Gberſt— 
gräber, und zwar erſt im ſpäteren Abſchnitt derſelben, wo die griff— 
loſen Dolche bereits abgekommen und die Griffdolche an ihre Stelle 
getreten ſind, führen die ſeeländiſchen Ganggräber, wie auch die Stein— 
kiſten, Grabbeigaben, die mit der finno-germaniſchen Kultur über- 
einſtimmen. Das ift die Periode der Feuerſteindolche mit 
abgeſetztem Griff, auf die wir nun näher eingehen müſſen. 
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Diefe Waffen und Geräte — als beides haben wohl die Feuer— 
ſteindolche gedient — kommen zu vielen Hunderten, ja Taufenden 
von Stücken über das ganze Gebiet Südſchwedens, Dänemarks und 
des mittleren Teiles der norddeutſchen Küftenlandfchaften verbreitet 
vor. Bei dieſer Maſſe iſt die große Mehrzahl naturgemäß flüchtige, 
grobe Arbeit, zumal auch der Rohſtoff des Feuerſteins überwiegend 
minderwertig iſt. Eine große Anzahl davon, mehrere hunderte, ſind 
aber herrliche, unnachahmliche Kunſtwerke, wie fie nirgends ſonſt in 
der Welt in gleicher Güte und Vollendung angetroffen werden. Auch 
aus dem alten Agypten kennen wir köſtliche Feuerſteinarbeiten; ſie 
können ſich aber mit den nordiſchen doch nicht meſſen, ſchon weil es 
ſich bei ihnen meiſt nur um kleinere Geräte handelt, nicht um ſolche 
von der ſtaunenswerten Größe nordiſcher Dolche, unter denen es 
Prachtſtücke gibt, die eine Länge von 45 Hentimeter und eine Breite 
von 8 Sentimeter haben. Ganz beſonders große Maße haben die 
Stücke der Urform. 

Es ſcheint, als wäre die Urform der nordiſchen Dolche in Jütland 
aufgekommen. Wenigſtens gibt es nur dort die älteſte noch griff— 
lofe Art von beiderſeits ſpitzer Ovalgeſtalt, deren eines Ende die 
eigentliche Spitze bildet, während das andere durch leichte Verdickung 
ſich als das Schaftende erweiſt, das in einem Griff aus vergäng— 
lichem Stoff, ſei es Horn oder Holz, befeſtigt geweſen iſt (Abb. 547). 
In der über das ganze Blatt ununterbrochen hinlaufenden ſchrägen 
Parallelbehauung beſitzen die jütländiſchen Dolche eine techniſche 
und künſtleriſche Überlegenheit; die fie noch beſonders heraushebt aus 
der Menge auch der nordiſchen Kunſtwerke dieſer Gattung. See— 
ländiſche Art dagegen iſt es, bei der Abhebung der feinen muſcheligen 
Feuerſteinſplitterchen von den beiden Rändern des Blattes aus nach 
der Mitte zu Furchen oder Gänge hineinzuarbeiten, was techniſch 
zwar etwas leichter auszuführen iſt, aber künſtleriſch das Auge nicht 
ſo gefangen nimmt wie die jütländiſche Arbeitsweiſe. 

Es läßt ſich, wie ſchon bemerkt wurde, nicht entſcheiden, bei 
welchem Volke in Jütland diefe Urform der Feuerſteindolche zuerſt 
aufgekommen iſt, ob bei den Indogermanen oder den Finno-Indo— 
germanen. Und dazu kommt noch die Schwierigkeit, daß ganz ähn- 
liche ſpitzovale Feuerſteindolchformen auch in Weſteuropa und Italien 
Koffinna, Urſpr. d. Germ. 
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Abb. 347 a, b. t/z Abb. 348 a,b. Us, 
Jütland. Swei Feuer⸗ Seeland. 
ſteindolche ohne Griffabſatz Feuerſteindolch 
mit jütländiſcher ſchräger mit Griff vom 

Parallelbehauung. quadratiſchem 
a) Breitſeite; b) Schmalſeite. Querſchnitt. 
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Abb. 349 a, b. ta. Abb. 350. ½. 


Schleswig. Fünen. 
Feuerſteindolch mit Feuerſteindolch mit Griff 
Griff von rauten⸗ von dreikantigem Muerſchnitt. 


förmigem Querſchnitt. 
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vorkommen, wenn diefe auch in Größe und kunſtvoller Herſtellung 
an die nordiſchen Stücke nicht hinanreichen, die ſogar unter allen 
nordiſchen Arten von Feuerſteindolchen an Größe die erſte Stelle ein— 
nehmen. Wie dem auch ſei, jedenfalls geben die jütländiſchen Dolche 
des Einzelerdgrabgebiets, das ſich nun auch über Nordjütland nörd— 
lich des Limfjords erweitert hat, den klaren Beweis dafür, daß die 
Finno⸗Indogermanen der Dolchperiode den gewaltigen Dorfprung 
vollkommen eingeholt haben, den die reinen Indogermanen der 
Megalithkultur in der Feuerſteintechnik vor jenen mehr als ein Jahr- 
tauſend lang beſeſſen hatten. 

Auf dieſe älteſte Dolchart folgt eine ganze Reihe jüngerer Arten, 
die ausſchließliche Schöpfungen der nordiſchen Germanen ſind und 
ähnlich nirgendswo wiederkehren. Ihre gemeinſame Eigenheit be— 
ſteht in dem aus dem Feuerfteinfernblod zugleich mit dem Dolchblatt 
herausgearbeiteten abgeſetzten Griff, der, wie ſeine kunſtvolle For— 
mung und ſeine feine Verzierung lehrt, natürlich niemals in eine 
Schafttülle geſteckt worden ſein kann, ſondern mit bloßer Hand er— 
griffen wurde. Man kann bei den Griffdolchen vier Arten 
unterſcheiden. 


Bei der älteſten Art iſt der Griff zwar erſt wenig abgeſetzt, aber 
doch in der Form als ſolcher ſchon deutlich erkennbar. 


Bei der zweiten Art iſt der Griff ſchmal und gerade geſtaltet; ſein 
Querſchnitt bildet ein auf eine der Eden geſtelltes Rechteck, meiſt ein 
Quadrat; das Blatt iſt ebenfalls ſchmal und hat ſeine größte Breite 
in der Mitte (Abb. 548). Dieſe Form kommt am häufigſten in 
Schweden vor, häufiger noch als in Dänemark, denn die weit über— 
wiegende Mehrzahl aller ſchwediſchen Feuerſteindolche gehört ihr an. 


Bei der dritten Art iſt der Griff ſo in die Breite gegangen, daß 
unten ſcharfe Eden vorſpringen; fein Querſchnitt hat Rautengeſtalt 
(Abb. 349). Bewunderswert iſt die Schönheit und techniſche Doll- 
endung, die in der überaus fein gehauenen, durch abwechſelnd von 
rechts und von links her geführte Schläge erzielten Säumung der 
Seitenkanten, wie des Mittelgrates auf der Vorder- wie der Rück— 
ſeite des Griffs ſich kundgibt. Man nennt dieſe Art Säumung auch 
„Fräſung“ oder „Kröſelung“. 
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Die vierte und letzte Art endlich bedeutet den Gipfelpunkt von Kunſt 
und Geſchmackshöhe (Abb. 350). Sie beſitzt noch breiteren und zugleich 
ſtärker geſchwungenen Griff, der im Querſchnitt lang dreieckig iſt, 
da der gefräſte Mittelgrat hier ſtets nur auf einer Seite, der Vorder— 
ſeite, ausgearbeitet worden iſt, während die Rückſeite des Griffs nur 
ſchwach gewölbt oder ganz eben iſt. Bei dieſer Art iſt auch das Blatt 
viel breiter und zugleich noch länger geworden. Die Verbreitung 
dieſer ſchönſten Dolchart erſtreckt ſich über ganz Dänemark, Schleswig— 
Holitein und, wenn auch in geringerer Anzahl, auf die norddeutſchen 
Küftenlandfchaften zwiſchen Ems und Oder. In Schweden ift diefe 
Art dagegen ſelten. 

Während nun die Urform, der griffloſe Dolch, nur auf Jütland 
anzutreffen ift, ſowohl in den finno-indogermaniſchen Gberſtgräbern, 
als in der oberſten, finno-indogermaniſch gefärbten Schicht der oſt— 
jütländiſchen Ganggräber und Steinkiſten, fo fehlt diefe Form faſt 
ganz auf den oſtdäniſchen Inſeln und in Schweden. Die jüngeren 
Dolchformen dagegen, die verſchiedenen Arten des Griffdolches, finden 
ſich nicht nur in Jütland, ſondern ebenſo häufig auf den däniſchen 
Inſeln, in Schweden und in Vorddeutſchland. Wir ſehen hier alſo 
dasſelbe Verhältnis, wie bei den Steinkiſten: in Jütland ältere, in 
Oſtdänemark jüngere Formen. Es ſind das Anzeichen dafür, einmal, 
daß oſtjütländiſche Indogermanen von Gſtjütland in ſtärkerem Maße 
auf die Inſeln übergeſiedelt ſind (was die Steinkiſten beweiſen), des 
weiteren, daß die Ausbreitung der Finno-Indogermanen nach Nord- 
und Gſtjütland und ſelbſt nach den däniſchen Inſeln immer ſtärker 
vordringt (was die Dolche beweiſen). Dazu kommt ferner, daß nicht 
nur Lolland und Falſter mit Oftjütland vollkommen Hand in Hand 
gehen, ſondern daß, wie ſchon mitgeteilt wurde, ſelbſt auf Seeland 
eine Anzahl echter Einzelerdgräber aufgedeckt worden iſt. Die finno— 
indogermanifche Kultur wird alſo Sieger über die indogermaniſche, 
deren überlegene Vorzüge in manchen Beziehungen verloren gehen, 
größtenteils aber von der ſiegreichen finno-indogermaniſchen über— 
nommen werden, jo daß es fich tatſächlich um eine Derſchmelzung 
beider Kulturen handelt. Dieſe Vorgänge fallen in die Seit von 
etwa 2200—1900 v. Chr., eine Seit, während der fich im mittleren 
Mitteleuropa bereits die Frühperiode der Bronzezeit abſpielt. 
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Neben den Feuerſteindolchen ift als Kennzeichen der jütländiſchen 
Oberſtgräber und auch der indogermaniſchen Dolchzeit noch einiges 
Kleingerät und Schmuck zu nennen. Dahin gehören fein und form— 
ſchön gearbeitete Feuerſteinpfeilſpitzen, namentlich ſolche mit zwei 
rückwärtigen Widerhaken (Abb. 551); ſie ſind meiſt ſo fein muſchelig 
zugeſchlagen, daß man die einzelnen Schläge mit bloßem Auge kaum 
erkennen kann. Weiter ſind zu nennen: Feuerſchläger aus Feuerſtein; 
einfache, kunſtloſe durchlochte Arbeitsärte aus Felsgeſtein, in denen 
wir die letzten, entarteten Ausläufer der einſt ſo formvollendeten jüt— 
ländiſchen Streitäxte zu erblicken haben; ſogenannte „Pfeilſtrecker“, 
das ſind aus Sandſtein gearbeitete Geräte annähernd halbkugeliger 
Geſtalt, in deren flacher Unterſeite ſich eine halbrunde Mittelfurche 
befindet; zierlich geſtaltete und verzierte längliche, im Querſchnitt 
vierkantige Anhänger aus Schiefer, die auch noch in der frühſten 
germaniſchen Bronzezeit fortleben; kegelförmige Bernſteinknöpfe mit 
kleinem Ohr auf der Rückſeite oder mit einer rückſeitigen Einbohrung, 
die einen winklig gebrochenen Gang bildet („Winkelbohrung“); 
ähnliche Bernſteinperlen; Muſchelperlen. In die Dolchzeit gehören 
auch die ſogenannten Feuerſteinſägen (Abb. 552), die z. T. wenig— 
ſtens richtiger als Sichelmeſſer aufzufaſſen ſind. Doch erſcheinen ſie 
faſt nie in Gräbern, ſondern nur in Weihefunden, ſtets in großer 
Anzahl vereint. 


Abb. 551. Abb. 552. Feuerſteinſäge 
Feuerſteinpfeilſpitze (nach Madſen). 
(nach Madſen). 


Tongefäße dagegen finden ſich in den Beſtattungen der Dolchzeit, 
gleichviel ob ſie der megalithiſchen oder der Einzelerdgrabkultur an— 
gehören, nur noch ſelten. Auch dies iſt einer Einwirkung der Finno— 
Indogermanen zuzuſchreiben, die auf dem Gebiete der Keramik nie 
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etwas geleijtet hatten und gegen Schluß der Steinzeit ihre Tonware 
einem immer ärger werdenden Verfall zuführten. Kommen aber 
Tongefäße vor, ſo ſind ſie Abkömmlinge der jüngſten Becher der 
Obergräber, haben Splinderform und find nur ausnahmsweiſe noch 
verziert, und zwar in Sahnſtempeltechnik, gewöhnlich aber ganz un— 
verziert und in Form wie Machart völlig verroht. 

Wenn ich bisher meiſt nur von Jütland und nicht von der ge— 
ſamten „kimbriſchen“ Halbinjel geſprochen habe, jo liegt dies nur 
daran, daß die ſteinzeitlichen Derhältnifje in Jütland am beſten er- 
forſcht worden find. Was von Jütland geſagt iſt, trifft aber in 
gleichem Maße auch für Schleswig-Bolſtein zu. Als Bei- 


Abb. 353 a—c. Tensfeld, Kr. Segeberg, Bolſtein: 
Einzelerdgrab der Dolchzeit. 


a) Bernſteinperle; b) Tonbecher; c) Feuerſteindolch (nach Meſtorf). 


ſpiel diene der Inhalt eines holſteiniſchen Grabes der Dolchzeit aus 
Tensfeld bei Bornhöved im Kreife Segeberg. Dier wurde eine 
Anzahl Einzelerdgräber unter je einem mehrere Meter langen und 
breiten, runden oder ovalen Steinhaufen aufgedeckt, welche rohe 
Becher ſpätjütländiſcher Art und Feuerſtein-Griffdolche bargen. So 
enthielt Grab IV einen derartigen Dolch mit mittelgratigem Griff, 
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einen kleinen rohen Tonbecher mit eingekehltem Halfe und eine Bern- 
ſteinperle (Abb. 555 a-). 

Ich ſprach vorhin von einem Siege der Einzelgrabkultur über die 
indogermanifche Kultur, alſo von einem Siege der Finno-Indo— 
germanen über die reinen Indogermanen. Dieſer Sieg iſt aber nicht 
jo aufzufaſſen, als wäre er mit Waffengewalt erfochten worden. Er 
war nicht das Ergebnis eines Kampfes mit der Waffe in der Hand, 
war keine Unterjochung der kulturell höher ſtehenden und über ein 
größeres Gebiet verbreiteten Indogermanen der „kimbriſchen“ Halb- 
inſel und Süd- und Weſtſchwedens durch die Finno-Inogermanen. 
Vielmehr war es eine Folge der Maſſenauswanderungen der Indo— 
germanen aus dem Oſtſeegebiet nach Mitteleuropa, die dann erft ein 
unblutiges Eindringen, ein langſames, aber ſtändiges Einſickern der 
Finno-Indogermanen in die teils ganz, teils halb verödeten Land- 
ſchaften der Indogermanen ermöglichten. 

Dadurch vollzog fich eine innige Miſchung beider Völker in ganz 
Dänemark und Südſchweden, aus der nun eine neue einheitliche 
Kultur erwuchs, nämlich die durch die Feuerſteindolche mit abgeſetz— 
tem Griff beſtimmte, nach der jener Seitabſchnitt paſſend als Dolch— 
periode bezeichnet werden kann. In einer für dieſe Gebiete bis— 
her nicht gekannten Einheitlichkeit breitet ſich die nordiſche Dolch— 
kultur über ganz Südſchweden bis an die Grenzen des im nördlichen 
Mittelſchweden beginnenden und über ganz Vordſchweden verbreite— 
ten ungemiſchten Dobbertiner Jäger- und Fiſchervolks aus. Und 
ebenſo erobert ſich dieſe Kultur in Norddeutſchland alle jene Küſten— 
landſchaften, in denen ein ſtarkes Vorkommen der Griffdolche aus 
Feuerſtein feſtzuſtellen ift. Es find das im großen Ganzen dieſelben 
Landſchaften, die wir für die alte Bronzezeit als Berrſchaftsgebiet 
der Germanen in Norddeutſchland kennen gelernt haben. Ganz ſtreng 
genommen haben ſich die Dolche zwar noch etwas über die Grenzen 
des Germanengebiets hinaus verbreitet. Nach Weſten hin finden wir 
dies Gebiet durch eine Anzahl von Vorkommen in Nordholland und 
im Münſterlande überſchritten, nach Süden hin durch ein gleiches 
vereinzeltes Vorkommen in Thüringen, im Südoſtteil der Provinz 
Sachſen, im Staate Sachſen und in Böhmen, nach Often hin in Dinter- 
pommern, Altpreußen, Schlefien. Dieſe wenig zahlreichen Über- 
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ſchreitungen der altbronzezeitlichen Germanengrenze durch die Griff— 
dolche aus Feuerſtein haben jedoch keine Bedeutung im Vergleich mit 
dem maſſenhaften Vorkommen dieſer Waffen innerhalb der Germa— 
nengrenze. Jene Überläufer find klärlich auf dem Wege des Han- 
dels ausgeführt worden. Und man kann ſich nur wundern, daß dieſe 
künſtleriſch ſo einzigartig hochſtehende Waffenart, die ſich auch prak— 
tiſch durchaus bewährt haben muß, nicht in viel größeren Mengen 
und auf viel weitere Entfernungen vom Urſprungslande hin ins Aus- 
land ihren Weg gefunden hat, als es tatſächlich geſchehen iſt. 

Nun endlich ift im ſüdweſtlichen Oſtſee-Küſtengebiet zum erſten 
Male der Zuftand erreicht, daß wir ſtatt bisher vieler und ganz im 
Norden dreier völlig verſchiedener Kulturen eine einzige völlig ein— 
heitliche Kultur, alſo auch eine zu einer einheitlichen Geſamtheit 
verſchmolzene Bevölkerung im ganzen ſüdlichen Schweden, in Däne— 
mark und in den norddeutſchen Küſtenlandſchaften zwiſchen Ems und 
Oder antreffen. Finno-Indogermanen und reine 
Indogermanen find nunmehr eines geworden, 
ein kulturell einiges Volk. Und damit haben wir das wichtigſte, für 
die vorgeſchichtliche Zeit das ſogar einzigſte, Kennzeichen für den Be— 
griff „Volk“ feſtgeſtellt, das eben in einer einheitlichen Kultur liegt. 
Das Ergebnis der Vereinigung von Indogermanen und Finno-Indo— 
germanen und der Derfchmelzung ihrer beiderſeitigen Kulturen zu 
einer Einheit kann aber nach allem, was wir im erſten Abſchnitt 
dieſes Buches geſehen haben, kein anderes geweſen ſein, als der 
Urſprung der Germanen, der alſo rund um 2000 v. Chr. 
anzuſetzen iſt. 

Daß dem tatſächlich ſo iſt, lehrt weiter folgende Betrachtung. 
Schreiten wir in der Verfolgung der Entwickelung der Kulturverhält- 
niſſe und der Kulturprovinzen vom Ende der nordiſchen Steinzeit, 
alfo von der Dolchzeit, fort in die Frühperiode der Bronze— 
zeit, jene Periode I, die wir im eren Kapitel dieſes Buches aus- 
führlich geſchildert haben, ſo ſtoßen wir innerhalb Norddeutſchlands 
auf die Barre der Erkenntnis der Stammesgrenzen, von der dort 
(S. 45) ebenfalls die Rede geweſen iſt. 

Wir haben dies Hindernis zur Hälfte ſchon genommen, wenn 
wir uns erinnern, daß ja die Bronzezeitgräber der Germanen erſt am 
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Ende der mitteleuropäifchen Bronzezeitperiode I fich einſtellen, daß 
alfo die größte Seit dieſer Periode hindurch bei den Germanen noch 
reine Steinzeit geherrſcht hat, eben jene Periode der überall bei ihnen 
auftretenden Feuerſteindolche, die wir ſoeben kennen lernten. Wir 
haben das Hindernis aber ganz genommen, wenn wir uns weiter 
erinnern, daß die Formen der Bronzegegenftände der Periode I, die 
wir auf germaniſchem Boden faſt nur aus Bronzeſchatzfunden fen- 
nen lernen, mit geringen Ausnahmen gar nicht einheimiſch ſind, 
ſondern aus oſtdeutſch-illyriſchem Gebiet ſtammen, ja, daß nicht nur 
die Formen, ſondern größtenteils auch die Gegenſtände ſelbſt von 
dorther eingeführt worden find. Periode I der Bronzezeit ſpielt alſo 
auf germaniſchem Gebiete keine nennenswerte Rolle. 

Dazu ſtimmt in ſchlagender Weiſe folgende Tatſache. Die Kultur 
der Feuerſteindolche mit ihrem Zubehör erfüllt Skandinavien und 
Norddeutſchland, wie wir ſchon geſehen haben, ungefähr in der— 
ſelben Ausdehnung, wie die germaniſche Bronzezeitkultur der 
Periode II. Damit haben wir endgültig die Barre der Bronzezeit— 
periode J überſtiegen: Das Ende der Steinzeit und der Bronzezeit 
Periode II reichen fich über diefe bloß ſcheinbare Barre der Periode I, 
die in der germaniſchen Kultur fo gut wie keine Rolle ſpielt, die 
Hand, und die Gemeinſchaft und Einheitlichkeit des germaniſchen 
Volkes ift demnach ohne Abbruch zurückzufolgen bis in die Seit der 
Feuerſteindolche. 

Eine weitere Beſtätigung für die Richtigkeit unſerer Anſchauung 
vom Urſprunge der Germanen liegt in dem Umſtande, daß eine 
Reihe entſcheidender Füge innerhalb der wunderbaren Blüte der 
älteren germaniſchen Bronzekultur ihre ungezwungene Erklärung 
nur aus dem ſtarken Anteil findet, der den Finno-Indogermanen 
neben den reinen Indogermanen an der Suſammenſetzung des ger— 
maniſchen Volkes zukommt. Ungemein wichtig iſt hier die Begräb— 
nisſitte, die ja überall in der Welt einen der langlebigſten, zäheſt 
feſtgehaltenen Kulturbeftandteile der Völker ausmacht. Da ſahen 
wir bei den Germanen das finno-indogermaniſche Einzelgrab unter 
Erdhügel mit oder ohne Schutz von Kopfſteineinfaſſungen und -über- 
deckungen ſo gut wie unverändert fortleben. Geſchloſſene Kammern 
aus Blockſteinen oder Steinplatten nach megalithiſcher Weiſe ſind da— 
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gegen eine ſeltene Ausnahme. Auch die Beſtattung in einem Baum- 
ſarge, der oft durch einen Steinhaufen geſchützt und ſtets von einem 
Erdhügel bedeckt wird, eine Sitte, die in der älteren Bronzezeit ſo 
häufig auftritt und ſchon am Ende der Steinzeit nachweisbar 
iſt, geht unmittelbar auf die Einzelerdgräber zurück, wo Reſte 
von Holzeinbauten, die wahrſcheinlich von einem Bolzſarge her- 
rühren, öfters beobachtet worden find. Die Herrlichkeit der germani— 
ſchen Bronzen in Form und Sier iſt nichts als eine Fortſetzung der 
Kunſt und Technik, welche die koſtbaren Feuerſteindolche geſchaffen 
hat, wobei nur fraglich iſt, welchem der beiden Völker hier der größere 
Anteil gebührt, den Indogermanen, die auf dem Gebiete der Feuer— 
ſteintechnik von jeher erfahrene Meiſter waren, oder den Finno-Indo— 
germanen, deren hoher Kunjtgefchmad fich bei der Schöpfung der 
langen Reihe jütländiſcher Streitärte zur Genüge offenbart hat. 
Dagegen ift das völlige Verjagen germaniſchen Kön— 
nens in der Töpferkunſt während der älteren, aber auch 
noch während der mittleren Bronzezeit wieder ein unwiderlegliches 
Seugnis der diesmal ſo ungünſtigen Wirkung des finno-indogerma— 
niſchen Einſchlages, worüber oben genügend gehandelt worden iſt. 
Als Beiſpiel führe ich einige Gefäße aus Holftein in Abbildung vor, 
die 3. T. gerade aus demſelben Orte ſtammen, aus dem vorher ein 
Beiſpiel ſpäteſter Einzelerdgräber mit ihrer ſchlechten Tonware ge— 
bracht werden konnte, aus Tensfeld (Abb. 354, 555). Andere 
Beiſpiele ſtammen aus Drage und Hadenfeld, Kreis Stein- 
burg, ſowie aus Jarsdorf und Schülp, Kreis Rendsburg 
(Abb. 356—359). Holſtein nimmt einen hohen Rang ein, was den 
Reichtum an herrlichen Zeugen für die Kulturhöhe der älteren ger— 
maniſchen Bronzezeit auf dem Gebiete der Bronzen angeht. Um ſo 
ſchroffer iſt der Abfall in die Tiefe äußerſter Minderwertigkeit, welche 
die gleichzeitige Tonware uns vor Augen führt. Man kann es da ge— 
wiſſermaßen begrüßen, daß in den Gräbern der älteren germaniſchen 
Bronzezeit Tongefäße überaus ſelten anzutreffen ſind. Die hier vorge— 
führten unanſehnlichen, kleinen, meiſt unverzierten ſchleswigZholſtei⸗ 
niſchen Gefäße der Periode II der Bronzezeit (Abb. 354—359) ſtellen 
faſt den geſamten Formenbeſtand aus den Gräbern dieſer Periode 
jenes Landes dar. Hinzu kommt nur noch ein kleiner zylindriſcher 
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Becher mit Sapfengriff, der alfo wohl verwandt ift mit den ſchnur— 
keramiſchen Hapfenbechern. 
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Abb. 356. 


Abb. 354, 355. Tensfeld. 
Das Urſtück zu Abb. 354 trägt zwei Hapfen, 


Abb. 557. Jarsdorf. 


Abb. 358. ½. Hadenfeld. Abb. 559. Schülp. 
Abb. 554—359. Schleswig-Holſteinſche Tongefäße älteſter Bronzezeit. 
(555 und 358 nach Seichnungen des Kieler Muſeums, 
554, 356, 357, 559 nach Splieth) 


Es wäre möglich, daß auch die Fortentwicklung des Lautſtandes 
der germaniſchen Sprache aus der indogermaniſchen zu der 
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frühgeſchichtlich germanischen Stufe durch Eintritt der ſogenannten 
germaniſchen Lautverſchiebung, über die wir ſchon im erſten Teil 
des Buches (S. 2) kurz gehandelt haben, eine Folge der Der, 
miſchung der Indogermanen mit den Finno-Indogermanen geweſen 
wäre. Seit Penkas Vorgang (1881) find öfters Derfuche gemacht 
worden, die Anderung der germaniſchen Sprache gegenüber dem indo— 
germaniſchen Lautſtande durch einen Einfluß der noch heute lebendi— 
gen, feit vorgeſchichtlicher, urfinniſcher Zeit wenig veränderten 
finniſchen Sprache zu erklären. Ich habe indes nie verſtehen können, 
wie man ſich eine ſo ſtarke Beeinfluſſung von einem ſo abliegenden 
Berührungspunkte urgermaniſchen und urfinniſchen Sprachgebietes 
her, wie es Finnland und ſelbſt Nordſchweden wäre, auf das ge- 
ſamte germaniſche Sprachgebiet vorſtellen will, das doch in vorge— 
ſchichtlicher Seit andauernd feinen Schwerpunkt viel weiter ſüdlich 
in Schonen, Dänemark und den angrenzenden norddeutſchen Land— 
ſchaften gehabt hat. In dieſem urgermaniſchen Kerngebiet kann doch 
von einer Berührung mit „Urfinnen“, die nicht zu verwechſeln ſind 
mit dem von mir als „Dorfinnen“ bezeichneten Volke, niemals die 
Rede ſein. Daß die Finnen und ebenſo die von den Sprachforſchern 
als „Urfinnen“ bezeichneten Ahnen des heutigen Finnenvolks weit 
entfernt find, dasſelbe zu fein, wie meine „Vorfinnen“, habe ich von 
Anfang an ſtets hervorgehoben und in meinem Buche über „Die 
Indogermanen“ genügend auseinandergeſetzt. Leider muß ich es 
immer wieder erleben, daß von Gelehrten, die dieſer Frage nur ein 
oberflächliches oder vorſchnelles Beurteilen angedeihen laſſen, mir 
eine ſolche Gleichſtellung ſtets von neuem zum Vorwurf gemacht wird. 

Bei meiner Auffaſſung der nordiſchen Dorgefchichte kann ich mit 
der heutigen finniſchen Sprache nicht rechnen. Es wäre aber, wie be— 
merkt, doch möglich, daß der Zuſammenfluß der indogermaniſchen 
Sprache, wie ſie um 2000 v. Chr. im Norden geſprochen wurde, mit 
der uns unbekannten finno-indogermaniſchen Sprache zwar nicht ſo— 
fort, aber im Laufe etwa eines Jahrtauſends ſich in der Richtung 
ausgewirkt haben könnte, die ſchließlich in der vollen Durchführung 
der germaniſchen Lautverſchiebung endete. 


* e * 
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Daß wir den Urſprung der Germanen und den Schluß unſerer 
Darſtellung an die herrliche Waffenart der Feuerſteindolche an- 
knüpfen können, iſt uns ein Sinnbild für die Germanen, die ſtets ein 
waffenfrohes und waffenſtolzes Volk waren, werde es aber auch 
wieder für unfer deutſches Volk, das bis 1918 ebenfalls ſtets waffen- 
froh war. Nur Waffenſtolz kann auch heute unſerem armen Volke die 
verlorene Freiheit wiedergewinnen. 

Ich ſetze einen bisher noch wenig in die Gffentlichkeit gedrunge— 
nen Ausſpruch unſeres jetzigen Reichspräſidenten an den Schluß. 
Auf Hindenburgs Wunſch beſuchte ich ihn im Auguſt 1915 in feinem 
damaligen Hauptquartier zu Lötzen in Maſuren. Dort war man beim 
Bau von Feſtungsanlagen auf ein großes Gräberfeld des erſten bis 
ſechſten Jahrhunderts n. Chr. geſtoßen, deſſen Ausgrabung der da— 
malige Kriegsgeologe Dr. Dep von Wichdorff übernahm. Hinden- 
burg wollte wiſſen, was das für Leute geweſen wären, deren ver— 
brannte Überreſte das Urnenfeld an der Kullabrüde bei Löten barg, 
und bat mich, ihm an Ort und Stelle darüber Vortrag zu halten. Das 
geſchah denn auch. Die Ausgrabung dauerte über ein halbes Jahr, und 
Hindenburg nahm ſich die Seit, alle acht bis vierzehn Tage einmal den 
Stand der Grabung ſich anzuſehen, ja, er hat damals ſogar mein 
Buch über „Deutſche Dorgeſchichte“ durchſtudiert. Einer der be- 
herzigenswerten Ausſprüche, die er dabei tat, lautet folgendermaßen: 

Beim Anblick hochſtehender altgerma- 

niſcher Kultur müſſen wir uns aufs 

neue darüber klar werden, daß wir nur 

dann Deutſche bleiben können, wenn 

wir unſer Schwert ſtets ſcharf und 

unſere Jugend ſtets wehrhaft zu er⸗ 
halten wiſſen. 
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— — Hochſtufe 252, 259, A. 328. 

— — Entartungsſtufe 255. 

— — in Südweſtdeutſchland 257, 
A. 332, 335. 

— der Oder - Schnurferamif 260, 
A. 336. 

Aneyluszeit 1 20ff., A. 141, K. 140. 
— Naſſen 134 ff., 146, A. 142 
bis 146, 172, 1 Fe? 
Angelhaken aus Knochen, Aneylus— 

zeit 132, A. 141. 
— — Litorinazeit 147, A. 158. 
— aus Kupfer, Mondſeekultur 239. 
Angeln 14. 

Angriwaren 15, 26, K. 26. 
Anhalter Stil 188/9, 191, 206, 
257, 265, A. 228-231. 

Anhänger aus Schiefer 294. 

— halbmondförmige, I. und II. 
Bronzeperiode 58, A. 74. 

Aolier 246. 

Aphrodite 75/6, A. 89, 90. 

Arier 71, 72. 

Arioviſt 16. 
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Armband, längsgerippt, II. Bronze⸗ 
periode, germaniſch 62, A. 82. 

— — illyriſch 57, A. 74. 

— ſ. auch Manſchettenarmband. 

Armberge ſ. Armring. 

Armenier 279, 281. 

Armring, weit offen, I. und II. 
Bronzeperiode 52, 55, 

A. 62, 68. 

— mit Hufeiſenſtollen, II. Bronze- 
periode 55, A. 69. 

— mit Endſpiralen (Armberge) 59, 

A. 74. 

Armſpiralen, I. u. II. Bronzeperiode 
46, 52, 56, 62, A. 57, 63. 

Aſpaſia 75. 

Atterſee, Oberöſterreich, Pfahlbau, 
Formgebung 240. 

— Doppelſchneidige Streitaxt 
239, 250. 

— Flache Streitart 237/8, 239. 

— GSehsfantige Streitart 238, 
239, 

Aunetitzer Kultur und Volk 44/5, 
244, 245, 256, 264, 268 ff., 
274, 275, 279. 

— Schädel 268 ff., A. 345, 346. 

Aurignac⸗Raſſe 81, 83, 85 f., 105, 
136 f., 146, A. 97. 

Aurignae⸗Chancelade-Raſſe 87, 89, 
A. 98, 101. 

Aurignacien 85. 

Avigny⸗Schädeltyp 91, 94, 95, 
103, 104, 105, A. 102. 

Axt mit bogenförmigen Abſätzen 
gegen den Nacken 235, A. 303. 

— ſ. auch Dolchaxt, Schaftlochaxt, 
Streitaxt, Tüllenaxt. 


Backleben, Kr. Eckartsberga, Fund⸗ 
platz Mehrener Art 39. 

Badener Stil 200. 

Baiwaren, Schädel 110, 118, 
. 
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Balhorn bei Paderborn, Raub- 
topf 33. 

Bandkeramik 163, 165, 172, 239. 

— ſogen. „ſchwediſche“ 236, 288. 

Barleben bei Magdeburg, 

Vielöſige Amphore 185, 252, 
„ 

Baſternen 106 ff., A. 118, 119. 

Baumſärge 65, 299, 

Bechelsdorf, Kr. Ratzeburg, Falt- 
ſtuhl 65 f., A. 83. 

Becher, gradwandig, Walternien- 
burger Stil 187, A. 226. 

— / finno⸗indogermaniſch 230, 
286, 287, 288, 295, A. 288. 

— mykeniſche 245. 

— ſ. auch Blumentopfartige Ge- 
fäße, Fußbecher, Glockenbecher, 
Schnurbecher, Trichterbecher, 
Urbecher, Zapfenbecher, Zonen— 
becher. 

Beckendorf, Kr. Oſchersleben, 
Schädel 197. 

Beichlingen, Kr. Eckartsberga, 
Fundplatz Mehrener Art 39. 

Beil aus Feuerſtein, finno⸗indo⸗ 
germaniſch 231, A. 291. 

— aus Grünſtein und Kupfer, 
Mondſeekultur 239. 

— ſ. auch Abſatzbeile, Dicknackiges 
Beil, Dünnackiges Beil, Flad- 
bett, Kernbeil, Lihult⸗Beil, 
Randbeil, Spitznackiges Beil, 
Tüllenbeil. 

Beinringe d. I. u. II. Bronzeperiode 
46, 56, 59, A. 55, 56, 76. 
Bernburger Stil — Anhalter Stil 

188. 

Bernſtein, I. Bronzeperiode 51/2, 
A. 60, 61. 

— in Noßvwitzer Kultur 207. 

— bei den Finno-Indogermanen 
216, 231, A. 289, 290. 

— bei den Urkelten 276. 


Bernſtein in mykeniſchen Schadt- 
gräbern 244. 

— als Begleiter der Fenerftein- 
dolche 294, 296, A. 383. 

— als Begleiter der Kugelflaſchen 
197, 212. 

Billendorfer Stil 35. 

Blechröhren der I. u. II. Bronze⸗ 
periode 50, 58, A. 59. 

Blumentopfartige Tongefäße, Röſ— 
ſener Stil 164, A. 187. 

— Friedberger Stil 175, A. 205. 

— finno⸗indogermaniſch 230, 
J. 

— Schnurkeramik, Oder-Gruppe 
260, 262, A. 340. 

— Fortleben in Bronzezeit 264. 

Bodenhagen, Kr. Kolberg, Schädel 
124. 

Bodenſee, Sechskantige und Flache 
Streitart in Pfahlbau 238. 

Boghazköi, hettitiſche Keilſchriften 
243. 

Boioter 246, 247. 

Bogenſtich 193, 197, A. 235 237. 

Bombennadel 30, A. 36. 

Bonames bei Frankfurt a. M., 
Amphore 257, A. 332. 

Bootaxt 233, 236, 237, 254, 288, 
A. 297, 298, 305, K. 331. 

Bopp, Franz 69. 

Borreby, Seeland, Schädel, Lang- 
kopf 92 f., A. 103. 

— Kurzkopf 115 f., A. 129. 

Borreby⸗Schädeltyp 115f., A. 129. 

Borum⸗Eshöi, Jütland, Schädel 
118. 

Bradke, P. v., 280, 281. 

Brandenburg a. d. Havel, Kugel- 
flaſche 197, A. 242. 

Braſchwitz, Saalekreis, Henkeltaſſe 
188, A. 230. 

Bein 285, 272, 273,215, 
277, 278, 279. 

Koffinna, Urſpr. d. Germ. 
20 


Britanno⸗Sabeller 272, 273, 275. 

Brönhöi, Jütland, Schädel 80, 
102, A. 114, 115. 

Brukterer 15, 26, K. 16, 26. 

Brünn, Aurignac-Raſſe 86. 

Brunndorf, Laibacher Moor, Pfahl— 
bau 240. 

Bruſtkettenſchmuck aus Eiſen 31, 
A. 40. 

Buche 70. 

Buer, Kr. Recklinghauſen, Rauh- 
topf 34. 

Burg bei Magdeburg, Tongefäße, 
Burg⸗Molkenberger Stil, 193, 
A. 235, 236, 239. 

Burg⸗Molkenberger Stil 190, 
192 f., 194, A. 235 — 239, 
K. 234, 

— — Mordbrandenburgifcher Stil 
192, 193. 

Burgunden 8, 22, 23, K. 24. 

Buttſtädt, Kr. Apolda, Schädel 
266, A. 343. 

— Fundplatz Mehrener Art 39. 

Butzow, Kr. Weſthavelland, Ton⸗ 
gefäß 193, A. 238. 


Cäſar 14, 16, 24, 34. 

Chancelade, Dordogne, Schädel, 
86 f., 91, A. 98. 

— ſ. auch Aurignac-Chancelade- 
Raſſe. 

Chauken 14. 

Cherusker 26, 36, K. 26. 

Eombe-Eapelle, Aurignac-Schädel 
85 f., A, 9. 

Cromagnon, Dordogne, Schädel 
83 ff., A. 94, 96, 

Cromagnon⸗Raſſe 80, 82, 83 ff., 
86, 87, 136, 146, A. 94—96, 
99, 100. 

Cypern, Fortleben von Ziermuftern 
der Mondſee-Kultur 240, 242. 
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Cypern, eypriſche Dolche u. Schleifen- 
nadeln in Mitteleuropa 245. 


Dareios 73. 

Datteln, Kr. Recklinghauſen, Rauh- 
topf 34. 

Debelo Brdo bei Sarajewo, Bos— 
nien, Tongefäß, Laibach-Slawo⸗ 
niſcher Stil 243, A. 321. 

Deckeldoſe, Vorſtufe der Schnur- 
keramik 251, A. 327. 

Deesdorf, Kr. Oſchersleben, Schä— 
del 197. 

De Hamert, Holland, Rauhtopf 34. 

Dicknackiges Beil 151, 197, 212, 
214, 215, A. 162, 163, K. 262. 

Diespiter 246. 

Dingelſtedt, Kr. Oſchersleben, 
Kumpf 179, A. 215. 

Djaus 246. 

Dobbertin, Mecklenburg, Erſter 
Fundort der Dobbertiner Kul— 
tur 134. 

Dobbertiner Kultur und Volk 
134 ff., 144, 146, 148, 154, 
216, 217, 22, 28, 296, 
A. 141 146, 152, 155 157, 
K. 280. 

— Schädel 134 ff., 146, A. 142 
bis 146, 155 157. 

— Zwei Raſſen 146. 

— Scheidung in Ellerbeker und 
Dobbertiner Vorfinnen 148. 

— — Scheidung in der Art des 
Grabbaues 154. 

Dobbertiner Vorfinnen 148, 201, 
216, 217, 225, 301, K. 280. 

Dobbertiner Urfinnen 283. 

Dodona 246. 

Dolche aus Knochen, Aneyluszeit 
132, A. 141. 

— — Litorinazeit 147, A. 158. 

— aus Feuerſtein 286, 299, 302, 
K. 262. 
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Dolche aus Feuerſtein, grifflos 287, 
288, 289, 293, A. 347. 

— — mit Griff 287, 288, 292 f., 
295, 296, A. 348 350, 353. 

— — Periode und Kultur 296, 
298. 

— aus Kupfer in Mondfeefultur 
239, 

— aus Bronze, I. Bronzeperiode 
59, A. 78. 

— — Muykenä, an Dolchäxte an- 
klingend 245. 

Dolchart 59 f., A. 79, 80. 

— Klinge, Vorbild eines mykeni⸗ 
ſchen Bronzedolches 245, 

Dolchkultur und Zeit 288, 294 f., 
296, 298. 

Döllſtädt, Kr. Gotha, Fundplatz 
Mehrener Art 39. 

Dolmen 154, A. 164. 

Dolmenzeit 150, 155, 158, 159, 
160, 195, 216, 217, 225, 228, 
283, 285, K. 240. 

Donaukultur 163, 178, 181, 183, 
239, 240, 280. 

Doppelpaufenfibel 30. 

Doppelſchneidige Streitaxt 232, 
239, 247 ff., 254, A. 322 bis 
325, 330. 

— ſ. auch Amazonenaxt 232, 

Dornburg, Kr. Apolda, Fundplatz 
Mehrener Art 39. 

Dorſten, Kr. Recklinghauſen, 
Schnurbecher 285. 

Drage, Kr. Steinburg, Tongefäß, 
älteſte Bronzezeit 299, A. 356. 

Dreipaß 31, A. 41. 

Dünnackiges Beil 150 f., 214f., 
216, 217, 225, A. 160, 161, 
K. 262. 


Eberſtadt, Oberheſſen, Gefäße, 
Eberſtadter Stil 175, A. 206 
bis 208. 


Eberſtadter Stil 175, 176, A. 206 
bis 208, 

— Schädel 183, A. 219, 220. 

Eburonen 24. 

Eckernförde, Steinkeulenkopf 218, 
A. 268. 

Eckſtedt, Kr. Weimar, Fundplatz 
Mehrener Art 39. 

Eibe 70. 

Eiche 70. 

Eichſtädt, Kr. Oſthavelland, Rauh- 
topf 32. 

Einzelerdgrab 154, 225 ff., 235, 
254, 293, 288 f., A. 281, 
I. 

— LL auch Finno-Indogermanen, 
Gräber. 

Eiszeit 79, 129, 134. 

— Raſſen 83 ff. 

Elbgermanen 12, 23, 257. 

Elbing, Schädel 104, A. 116. 

Elbſweben 16, 23. 

Elch, Geräte 130, A. 141. 

Ellerbek bei Kiel, Fundplatz der 
Ellerbeker Kultur 148. 

Ellerbeker Kultur und Bevölkerung 
148 ff., 216, 217, A. 158 bis 
160, 162-177, K. 167. 

Elsmark, Inſ. Alſen, Sechskantige 
Streitaxt 223, A. 277. 

Elxleben, Kr. Erfurt, Fundplatz 
Mehrener Art 39. 

Erſtein a. Ill, Kr. Straßburg, 
Schädel 183, A. 220. 

Eßleben, Kr. Apolda, Fundplatz 
Mehrener Art 39. 

Eumolpos 246. 


Fazettierte Streitaxt — Vielkantige 
292, 

Falſter, Becher 229, A. 285. 

Faltſtuhl aus Holz 65, A. 83. 

Federſeemoor bei Schuſſenried, 
Pfahlbau 208. 
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Feudenheim, Bz.-A. Mannheim, 
Schild 20, A. 22. 

Feuerſchläger aus Feuerſtein 294. 

Fibeln, II. Bronzeperiode 64, 

A. 82. 

— frühe Eiſenzeit 29/30, A. 34, 
35, 40. 

— Spätlaténezeit 18/19, A. 21. 

— Rödmiſche Kaiſerzeit, mit Rollen- 
kappe 8, 12 ff., 19, A. 4, 14. 

— — ftarf profilierte 8, 14, 

Ar lS. 

— ſ. auch Altmärkiſche F., Doppel- 
paukenfibel, Flügelnadelfibel, 
Heitbracker F., Sechsſpiralen— 
fibel, Tinsdahler Plattenfibel. 

Finnen, Sprache 301. 

— ſ. auch Vorfinnen, Urfinnen. 

Finno⸗Indogermanen 201, 216 ff., 
225ff., 247, 251, 252, 285ff., 
286, 287, 293, 294, 296 ff., 
301, A. 265 — 279, 281 — 308, 
K. 280, 331. 

— Steinkeulenköpfe 216 ff., 

A. 264 276. 

— Gräber 225 ff., 233, 235, 237, 
286 ff., 293, 298 f., A. 281, 
K. 331. 

— — Zeitbeſtimmung 235. 

— Ausbreitung 284 f., K. 280. 

— Beteiligung an der Schnur— 
keramik 251, 252. 

— Verſchmelzung ihrer Kultur mit 
indogermaniſchen 293, 294, 
296, 297, 301. 

— — ein kulturell einiges Volk, 
die Germanen 297, 298, 301. 

— Sprache unbekannt 301. 

Fiſchbach, im Salzburgiſchen, Schä— 
del 110, A. 121. 

Flachbeil (Spalter), Litorinazeit 
147, A. 158. 

Flache Streitart 237 f., 239, 

A. 306, 307. 
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Flachſcheibe, I. Bronzeperiode 50, 
A. 78. 

Flaſchen, Megalithkultur 195, 196, 
A. 241, K. 240. 

— Großgartacher Stil 176, 

A. 209. 

— Flomborner Stil 179, A. 212. 

Flomborner Stil 179, A. 212 bis 
213. 

Flügelnadel 30, A. 37. 

Flügelnadelfibel 30, A. 35. 

Flurſtedt, Kr. Apolda, Fundplatz 
Mehrener Art 39. 

Forrer, Emil 243. 

Forſinge, Seeland, Schädel 80, 
115, A. 127. 

Framea 20. 

Franken 110. 

Friedberg, Oberheſſen, Gefäße, 
Friedberger Stil 175, A. 203, 
204. 

Friedberger Stil 175, A. 203 bis 
205. 

Friedeburg, Mansfelder Seekreis, 
Henkeltaſſe 188, A. 228. 

Frieſack, Kr. Weſthavelland, Schä— 
del 94, 146, A. 104. 

Frühling, ſprachliche Gleichungen 
dafür 70. 

Furchenſtich 193, 197, 239, 251, 
A237. 

Fürſt, M. 119. 

Fuß becher, Hinkelſteinſtil 173, 

A. 01. 


— Ebberſtadter Stil 176, A. 207. 
Fußberge 59, A. 76. 
Fußvaſe, ſ. Vaſe. 


Gälen 258, 272, 273, 275, 276, 
277, 279, 

Galliſche Sprache 272. 

Gälo⸗Latiner 272 f., 275, 

Ganderkeſee, Amt Delmenhorſt, 
Rauhtopf 33. 
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Ganggrab 154, 225, 285 ff., 

A. 165, K. 167, 240, 280. 

Ganggräberzeit 196, 197, 215, 
225, 248, 249, 283, 285, 
288, 293, K. 167, 240, 280. 

Gepiden 8, 22, 104. 

Germanen, ſ. Inhaltsüberſichten des 
I. und II. Teils. 

— Karten 1, 2, 3, 4, 16, 17, 24, 
25, 26, 45, 52. 

— Urſprung 283 ff., 297 ff. 

Germani cisrhenani 24, 34. 

Germaniſche Sprache 2, 69, 272, 
275, 277, 279, 300 f. 

Geſichtsurnen 22, K. 25. 

Gewandnadeln, ſ. Fibeln. 

Glätter, Aneyluszeit 131, 133, 

A. 141. 

Glockenbecher-Stil und Bevölke— 
rung 258 f., 266, 268/9, 
276. 

Glockengefäß, Friedberger Stil 175, 
A. 203. 

— Ebberſtadter Stil 176, A. 208. 

Glogau, Manſchettenarmband 46, 
53, A. 65. 

Gnichwitz, Kr. Breslau, Henkelkrug 
262, A. 341. 

Gönnebek, Kr. Segeberg, Megalith— 
flaſche 196, A. 241. 

Gorzewice, Kr. Samter, Nadel mit 
durchbohrtem Kopf 58, A. 72. 

Goten 8, 22, 23, 118. 

Gräberhügelgruppen in Nordoſt— 
Weſtfalen 24, 26, K. 26. 

Grenelle-Schädel 115. 

Grenzau, Kr. Unterweſterwald, 
Dünnackiges Beil 151, A. 161. 

Griechen, Urſprung 239, 243 ff., 
. 


— Körpergeſtalt 72/3, 74 ff., 
A. 87 0. 

— Sprache 272, 279. 

— Religion 246. 


Groß-Gartach bei Heilbronn, Gefäß, 
Röſſener Stil 165, 172, 
A. 190. 

— — Großgartacher Stil 178, 
A. 209, 210. 

Großgartacher Stil 175, 176, 178, 
180, 183, A. 200 — 211. 

Groß⸗Quenſtedt bei Halberſtadt, 
Schädel 197, A. 245. 

Groß-Umſtadt bei Darmſtadt, 
Schnurbecher 257, A. 333. 

Guldager, Amt Riepen, Becher 
229, A. 284. 

Gürtelhaken, II. Bronzeperiode 65, 
8 

— weſtgermaniſche 31. 

Gürtelſcheibe, II. Bronzeperiode 64, 
u. 82, 


Haarzange, II. Bronzeperiode 65, 
A. 82. 

Habinghorſt, Kr. Dortmund, 
Schnurbecher 285. 

Hacke aus Geweih, Poldiazeit 129, 
II. 

— Anceyluszeit 134, A. 141. 

— Litorinazeit 147, A. 158. 

Hadenfeld, Kr. Steinburg, germa— 
niſches Tongefäß älteſter Bronze— 
zeit 299, A. 388. 

Hadersleben, Kr. Hadersleben, 
Steinkeulenkopf 219, A. 271. 

— Zwitter zwiſchen Steinkeulen— 
kopf und Sechskantiger Art 224. 

Hainich, Kr. Mühlhauſen, Fund— 
platz Mehrener Art 39. 

Halberſtadt, Trichterbecher 202, 
A. 249. 

Halle a. S., Nadel mit Wulſten 
40, A. 51. 

Halskragen, längsgerippt, 
II. Bronzeperiode 62, A. 82. 

Halsringe, I. u. II. Brenzeperiode 
46, 54, 62, A. 53, 54, 67, 82. 


Hamiten 82. 

Hammerau bei Reichenhall, Sechs— 
kantige u. Flache Streitaxt 238. 

Handpauke, Walternienburger Stil 
187, 1. 227. 

— Anhalter Stil 189, A. 231. 

— Nofßwitzer Kultur 206. 

Hängeſpiralen aus Goldſchatz von 
Lorup als Vorſtufe für Mykenä 
244. 

Hansdorf, Kr. Elbing, Schädel 
104 f., A. 116, 117. 

Hanſen, Andr. M. 119, 126. 

Hardisleben, Kr. Apolda, Fundplatz 
Mehrener Art 39. 

Harkerode, Mansfelder Seekreis, 
Dicknackiges Beil 151, A. 162. 

Harpſtedt, Kr. Syke, früheiſenzeit— 
liches Hügelgräberfeld 33. 

— ſ. auch Nienburg-Harpſtedter 
Stil 33. 

Harpune, Aneyluszeit 131, A. 141. 

Hauſchild, M. W. 112. 

Hausurnen 36, A. 46, K. 45. 

Häven, Mecklenburg, Schädel 124. 

Heckathen bei Hamburg, Leichen— 
brand, finno-indogermaniſche 
Kultur 227. 

Heichelheim, Kr. Weimar, Fund— 
platz Mehrener Art 39. 

Heidelberg, Gefäße, Röſſener (Hei— 
delberger) Stil 172, 173, 
A. 199. 

Heidelberger Altmenſch 79, 136, 
140, A. 147. 

— Stil 173, A. 190. 

Heidersdorf, Kr. Nimptſch, Oſen— 
nadel 58, A. 71. 

Heilbronn, Schädel 181, A. 217, 
218 


Heiligental, Mansfelder Seekreis, 
Tongefäße, Walternienburger 
Stil 187, A. 226. 

Heitbracker Fibel 30. 
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Hella, Name des Heiligtums in 
Dodona 246. 

Hellenen 72, 246. 

Helmsheim bei Bruchſal, Schnur— 
becher 257, A. 334. 

Henkelkrug, Mondſeekultur 239, 
A. 309-312, 317. 

— Schnurkeramik, Odergruppe 
262/3, A. 341. 

— — Fortleben in Bronzezeit 264. 

Henkeltaſſe, Megalithkultur 161, 
A. 181, 182. 

— Walternienburger Stil 185, 
186, A. 223, 225. 

— Anhalter Stil 188/9, A. 228 
bis 230. 

— Nordbrandenburgiſcher Stil 
193, A. 236, 237, 239. 

— Nofßpitzer Kultur 206, A. 254. 

— Schnurkeramik, Oder-Gruppe 
260, A. 339. 

Herbsleben, Kr. Gotha, Fundplatz 
Mehrener Art 39. 

Hermunduren 12. 

Heß v. Wichdorff 302. 

Hettiter 71, 243, 280 f. 

Hindenburg, v. 302. 

Hinkelſteinſtil 173, 176, 178, 180, 
l, d 200, 201 27, 
218. 

— Schädel 181 f., A. 217, 218. 

Hirtenſtabnadel 58. 

Hockerbeſtattung 167/8, 183, 211, 
257, 268, 286. 

Hohenfercheſar, Kr. Weſthavelland, 
Lanzenſpitze aus Geweih 129, 
A. 138. 

Hohenleipiſch, Kr. Liebenwerda, 
Vielkantige Streitart 253, 

A. 329. 

Holſteiniſche Nadel 30, A. 38, 39. 

Holzhauſen, Kr. Arnſtadt, Fundplatz 
Mehrener Art 39. 

Homer 75, 246. 
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Homo Kiliensis 134 ff., 142, 
146, A. 142 146, 152. 

Hornſömmern, Kr. Langenſalza, 
Handpauke 189, A. 231. 

Hrozny 281. 

Hügelgräber in Nordoſt-Weſtfalen 
25, 26, K. 26. 

Hummelten, Kr. Warendorf, Rauh- 
topf 33. 

Hunnebo, Bohuslän, Schädel 88, 
A. 100. 

Hunnen 72. 

Hvellinge bei Malmö, Schweden, 
Schädel 123, A. 134. 


Ilbersdorf, Kr. Cöthen, Amphore 
251, A. 328. 

Illyrier , Aff, 
, 72, 245, 247, 271, 
274, 275, 279 ff., A. 53 — 76, 
. 

— Urſprung 271, 274, 275, 
279 ff. 

— Sprache 275, 279, 280, 281, 
282. 

— ſ. auch Urillyrier. 

Illyro-Britanno-Sabeller 275, 
278. 

Illyro⸗Sabeller 278, 279. 

Inder 72, 279. 

Indogermanen 69 ff., 150 ff., 160, 
161 ff., 225, 247 ff., 279 ff., 
283, 285 ff., 293 ff., 301, 
K. 84, 167, 280. 

— Sitze des Urvolks 69 ff., 
283/4, 285 ff., K. 84. 

— Züge 161 ff., 283. 

— Übergang nach England 259. 

— Gräber 153, 225, 285 ff., 293, 
A. 164 - 166, K. 167. 

— Doppelſchneidige Streitaxt 
ECH 

— Feuerſteindolch 286 ff., 292, 
296. 


Indogermanen, Sprachen 69 f., 77, 
279 ff., K. 84. 

— Verſchmelzung ihrer Kultur mit 
der finno-indogermanifchen 293, 
294, 296, 297, 301. 

— — ein kulturell einiges Volk, 
die Germanen 297, 298, 301. 

Ingwäonen 12, 14. 

Iranier 72, 279. 

Iren 258, 272, 277. 

Irminonen 12, 14, 26 ff., 34 ff., 
A. 20 40, 186. 

Iſſersheiligen, Kr. Langenſalza, 
Fundplatz Mehrener Art 39. 

Iſtwäonen 12, 15. 

Italiker 71, 72, 265, 271 ff., 278. 

— f. auch Uritaliker. 

Janiſchewek, Poln. Kujawien, Ge- 
fäße des Kugelflaſchenſtils 212, 
21. 

— Schädel 213. 

Jarsdorf, K. Rendsburg, Tongefäß 
älteſter Bronzezeit 299, A. 357. 

Johansſon, K. F. 71. 

Jordansmühl, Kr. Nimptſch, Ton⸗ 
gefäße 206 ff., A. 254. 

— Sechskantige Streitart 238, 
A. 308. 

Jordansmühler Stil 207, 208, 
209, 258, A. 254. 

Jüten 14. 

Jütländiſche Streitart 231 ff., 284, 
286, A. 292 — 299, K. 331. 

— Ableger 233ff., 247, 252, 253, 
254, 263, 294, A. 300 — 307, 
329, 342. 


Kadner 134. 

Kakovates (Peloponnes), Bernſtein⸗ 
funde 244. 

Kalbsrieth bei Allſtedt, Schädel 
198, A. 248. 

Kamm aus Knochen, Litorinazeit 
A158. 


Karleby, Weſtergötland, Schädel 
. 

Kelten 5, 17, 24, 37, 38 ff., 42, 
43, 71, 72, 258, 265, 271 ff., 
276 f., 279, A. 48-51, 

K. 45, 47, 52. 

— Skelettgräber in Thüringen u. 
Nachbargebieten 38 ff., A. 48 
bis 51, K. 45. 

— Urſprung 258, 265, 271 ff. 

— Sprache 71, 272 ff., 276f., 
279. 

— LL auch Urkelten. 

Kentum⸗Sprachen 279 ff. 

Kerbſchnitt 276. 

Kernbeil 147, 
A. 158. 

— Übergang zum ſpitznackigen Beil 
150, 214, A. 159. 

Keſſel, Röſſener Stil 164, 165, 
172, A. 186, 199. 

Ketzin, Kr. Oſthavelland, Schädel 
124, 198. 

Sg Vz. Leipzig, Schatzfund der 

J. Bronzeperiode 46 ff., A. 54, 
55, 57-61. 

Kinnvorſprung 86, 136 f., 143, 
146, A. 147—149, 

Kinnzungenmuskel 140 fn . . 

Kjär ſtrup, Kr. Hadersleben, Stein⸗ 
keulenkopf 219, 220, A. 276. 

Kjökkenmöddinger . Muſchelhaufen. 

Klaatſch, H. 85. 

Knochenſpitzen, Ancyluszeit 131, 
132, A. 141. 

Knopfſporn 10, A. 8, 9. 

Köben, Kr. Steinau, Topf, Kugel⸗ 
flaſchenſtil 213, A. 256. 

Koberſtadter Stil 39, K. 47. 

Kociubince, Oſtgalizien, Schädel 
213. 


150, 214, 216, 


Kölleda, Kr. Eckartsberga, Fund- 
platz Mehrener Art 39, 
K. 45. 
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Kofir, Mähren, Noßwitzer Kultur 
207, 


Kragenfläſchchen, Megalithkultur 
155, 159, 160, 161, 195, 
A. 173 - 175, 180, K. 178. 

— Moßwiser Kultur 202, 203, 
205, 207, 239, A. 254. 

— bei den Finno-Indogermanen 
216. 

Kreuzſtich 193, 197, A. 235, 
238. 

Kriele, Kr. Weſthavelland, Rauh- 
topf 32. 

Kronborg, Seeland, Sechskantige 
Streitaxt 224, A. 278. 

Kruken, älteſte Tongefäße, Eler- 
beker Kultur 148, 186, A. 158, 
168. 

Kugelflaſchen, Megalithkultur 155, 
159, 195, 216, A. 176, 177, 
241, K. 240. 

— bei den Finno-Indogermanen 
216. 

— Kugelflaſchenſtil 197, 212, 
A. 242, 255. 

Kugelflaſchenſtil und -ſtamm, Weſt⸗ 
gruppe 124, 160, 197 ff., 211, 
255, 268, A. 242 — 248, 

K. 240. 

— — Schädel 197 ff., A. 245 
bis 248. 

— Oſtgruppe 200 ff., 260, A. 255 
bis 261, K. 240. 

— — Schädel 213. 

Kugelnapf, Röſſener Stil 165, 
172, A. 191, 199. 

Kühren, Kr. Kalbe a. S., Rauh⸗ 
topf 32. 

Kujawiſche Steingräber 211. 

— Amphore 213, A. 261. 

Kullabrücke bei Lötzen, Urnenfeld 
302. 

Kulmſee, Kr. Thorn, Amphore 213, 
A. 281. 
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Kultur⸗Rückſtröme in die alte Hei- 
mat 245. 
Kumpf, Hinkelſteinſtil 173, 
A. 200 
— Flomborner Stil 179, A. 213, 
215, 
Kupfer, in Mondſeekultur 239. 
Kurzkopf, Schädelmeſſung 79, 80. 
— Seeliſche Eigenſchaften 127. 
Kurzkopf⸗Raſſe, weſteuropäiſche 
114 ff., A. 127-129, 
Kuznice bei Thorn, Unterfchenfel- 
ſpirale 59, A. 75. 


Lachs 70. 

Laibacher Moor, Krain, Mondſee— 
kultur 210 f, 17. 

Laibach⸗Slawoniſcher Stil 241 ff., 
A. 318321. 

Langkopf Schädelmeſſung 79, 80. 

— Seeliſche Eigenſchaften 126. 

Langobarden 12, 14, 120, K. 16. 

La Naulette, Belgien, Unterkiefer 
140, A. 150, 151. 

Lanzenſpitzen aus Knochen 129, 
131, 134, A. 138, 141. 

— aus Bronze, II. Periode 65, 
A. 82. 


— — Mykenä, mitteleuropäiſcher 
Einfluß 245. 

— ſ. auch Framea. 

Lapouge 126. 

Lappenbeil, mittelſtändiges 276. 

Latdorfer Stil — Anhalter Stil 
188. 

Latiner 258, 271, 272 ff., 275, 
278, 279. 

— Urſprung 258, 271. 

— Sprache 272 ff., 279. 

Lautſch, Mähren, Cromaanon-Raſſe 
86. 

Lautverſchiebung, germaniſche 2, 
s0 

Lebehn, Kr. Randow, Schädel 197. 


Leimerwitz, Kr. Leobſchütz, Serpen- 
tinaxt 263, A. 342. 

Lemonier 8. 

Lengyel, Ungarn, Jordansmühler 
Stil 207. 


Lenzen, Mecklenburg, Schädel 95, 


A. 105, 106. 

Leochares 74. 

Letten 72. 

Leubingen, Kr. Eckartsberga, Öfen- 
nadel 58, A. 70. 

Liebſtadt, Kr. Weimar, Fundplatz 
Mehrener Art 39. 

Lihult⸗Beil 217. 

Lindau, Kr. Zerbſt, ſwebiſches Ton— 
gefäß 17, A. 18. 

Litauer 72. 

Litorinazeit 146 ff., 
A. 158, 168. 

Löbſchütz, Sachſen, Schaftlochaxt, 
J. Bronzeperiode 61, A. 81. 

Lohne, Kr. Lingen, Kragenfläſch— 
chen 161, A. 180. 

Lorup, Kr. Hümling, Goldſchatz, 
Vorſtufe zu mykeniſchem 
Schmuck 244. 

Loſiatyn, Gouv. 
213, A. 260. 

Lübeck, Randbeil 59, A. 77. 

Lyſias 74. 


156, 216, 228, 


Kijew, Amphore 


ie eee oſtgermaniſch 9, 12, 
A. 6 


H 

— 3 Kë A, 26, 
. 

Magdalenien 86, 129, 

Magdeburg, Dünnadiges Beil 150, 
A. 188% 

Maglemoor bei Mullerup, Seeland, 
Unterkiefer 138, 141, 143. 

Magyaren 72. 

Mahlzähne, Größe 139 f., A. 150. 

Mainſweben 16, 18, 23, A. 18 
bis 21, K. 17. 


Makedonier 72, 247. 
Malchin, Mecklenburg, Dolch, 
I. Bronzeperiode 59, A. 78. 
Manſchettenarmband, J. und II. 
Bronzeperiode 53, 57, A. 64 


bis 66, 74. 
Marienrode, Kr. Eckartsberga, 


Fundplatz Mehrener Art 39. 

Markomannen 12. 

Marſchwitz, Kr. Glogau, Schädel 
267, A. 344. 

Marſchwitzer Stil 267. 

Mauer bei Heidelberg, Unterkiefer 

79, 136, 140, A. 147. 

Meer, ſprachliche Gleichungen 70. 

Mehren, Kr. Daun, Fundplatz des 
Mehrener Stils 38/9. 

Mehrener Stil 38 f., K. 47. 

— Fundplätze Mehrener Art in 
Thüringen und Nachbargebieten 
39, K. 45. 

Meinersdorf ſ. Poppenbrügge. 

Meißel aus Geweih 132, A. 141. 

— aus Feuerſtein 236, 288. 

Melzow, Kr. Angermünde, 
Amphore 205, 252, A. 251. 

Memleben, Kr. Eckartsberga, Fund— 
platz Mehrener Art 39, K. 45. 

Mentone, Frankreich, Schädel 83 f., 
A. 95, 96. 

TS Kr. Jerichow J, Rauhtopf 


e Nadel mit Hohlſpiegel— 
ſcheibe 40, A. 50. 

Minteberg, Inſ. Alſen, Stein⸗ 
keulenkopf 219, 221, A. 275. 

Mittelmeerraſſe 81 f., A. 91-93. 

Möen⸗Schädeltyp 115, 116, 124, 
A. 128. 

Mondhenkelkrug 203. 

Mondſee, Oberöſterreich, Pfahlbau 
mit Mondſeekultur 239. 

— Henkelkrüge 239, 240, A. 309 
bis 311. 


313 


Mondſee, Sechskantige Streitaxt 
239. 


— Doppelſchneidige Streitaxt 250. 

Mondſeekultur 239 ff., A. 309 bis 
321; 

Mongolen 72. 

Monsheim bei Worms, Tongefäß, 
Röſſener Stil 165, 172, 
A. 188. 

— Großgartacher Stil 176, 
. 

— Flomborner Stil 179, A. 213. 

— Plaidter Stil 180, A. 216. 

Morin, Kr. Hohenſalza, Schädel 
268. 

Mörſerbecher, Schnurkeramik 260, 
262. 


Müllenhoff, Karl 1. 

Mullerup ſ. Maglemoor. 

Münchshöfer Stil 208. 

Muſchelhaufenzeit ſ. Litorinazeit. 

Muſaios 246. 

Mykeniſche Kultur, Vorſtufen in 
Mitteleuropa 242, 243, 244f. 
Myſinge, Oland, Schädel 87, 

A. 99. 


Nackengebogene Streitaxt 284, 
A. 301. 

Nadel mit Hohlſpiegelſcheibe 40, 
A. 50. 


— mit Halswulſten 40, A. 51. 

— mit durchbohrtem Kopf 58, 
A. 72, 1 

— mit ſenkrecht. Scheibenkopf 64. 

— mit Radkopf 64. 

— ſ. auch Bombennadeln, Flügel- 
nadeln, Hirtenſtabnadeln, Hol- 
ſteiniſche Nadeln, Oſennadeln, 
Schleifennadeln. 

Nalenczow, Gouv. Lublin, Amphore 
203: 

Nauendorf, Kr. Apolda, Napf, 
Röſſener Stil 164, A. 187. 
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Nauheim, Bad, Heſſen, Siedelung 
der Mainſweben 16, K. 17. 
Neanderthal-Raſſe 79, 116, 136, 
138, 139, 140, 142, A. 150, 
151, 153. 

Neckarſweben 19. 

Neudietendorf, Kr. Gotha, Keſſel, 
Röſſener Stil 164, 172, 
A. 186. 

Neudorf, Kr. Breslau, Mäander- 
urne 9, A. 6. 

Neuenheiligen, Kr. Langenſalza, 
Fundplatz Mehrener Art 39. 

Niederingelheim, Kr. Bingen, 
Schädel 183, A. 219. 

Niedermodern, ſpätlaténezeitliche 
Fibel 18, 19, A. 21. 

Niederſachſen, Raſſentyp 112. 

Nielſen, H. A. 119. 

Nienbüttel, Pr. Hannover, Mäan⸗ 
derurne 12, A. 13. 

Nienburg-Harpſtedter Stil 33. 

Nienhagen, Kr. Oſchersleben, Ton— 
becher, Vorſtufe mykeniſcher 
Metallbecher 245. 

Niklasſon 204. 

Nordbrandenburgiſcher Stil 193 f., 
A. 235-239, K. 234. 

— ſ. auch Burg⸗Molkenberger Stil. 

Nordiſche Raſſe 72 ff., 79 ff. 
(ſ. Inhaltsüberſicht d. I. Teils), 
146, A. 85—90, 103—126, 
136. 

— Seeliſche Eigenſchaften 126. 

Noßwitzer Kultur und Bevölkerung 
187, 205 ff., 208, 209, 239, 
252, 265, A. 249 — 253. 

Nübelfeld, Kr. Eckernförde, Stein- 
keulenkopf 219, A. 269. 


Oberkaſſel, gegenüber Bonn, Cro- 
magnon- u. Aurignac⸗Raſſe 86. 

Odenſe, Fünen, Steinkeulenkopf 
218, 219, 220, A. 267, 274. 


Odland zwiſchen Germanenſtämmen 
14, 43. 

Ohlsdorf bei Hamburg, Kragen— 
fläſchchen 159, A. 174. 

Olfen, Kr. Lüdinghauſen, Rauhtopf 
33. 


Olrik, Axel 126. 

Olymp 246. 

Orpheus 246. 

Orrouy, Dep. Oiſe, Schädel 115. 

Orrouy-Schädeltyp 115, 118, 
A. 127. 

Ortband, II. Bronzeperiode 65, 

. 

Oſennadel, I. u. II. Bronzeperiode 
57, 58, A. 70, 71, 74. 

Oſtgermanen 6, 8 ff., 17, 22f., 
„2, , S 
24, 25. 

Oſtiſche Rafe 117, 120 ff., 127 
143, 146, A. 131-135. 

Ostorfer Seeinſel, Mecklenburg, 
Schädel 95, A. 107, 108. 

— Raſſentyp 112, 171. 


Paderborn, Henkeltaſſe 188, A. 229. 

Padniewo, Kr. Mogilno, Schale, 
Kugelflaſchenſtil 213, A. 258. 

Päweſin, Kr. Weſthavelland, 
Henkeltaſſe 186, A. 225. 

Peleus 246. 

Penka 301. 

Perſer 73, 279, A. 85. 

Pfeilſpitze aus Feuerſtein 286, 294, 
A. 351 


Pfeilſtrecker 294. 

Phrygier 281. 

Pie, Kr. Leobſchütz, Armſpirale, 

J. Bronzeperiode 46, 53, 

A. 03, 

Plaidter Stil 163, 180, A. 216. 

Plau, Mecklenburg, Schädel 143, 
146, A. 155. 

Plinius 2, 22. 


Pöpelwitz, Kr. Breslau, Mäander⸗ 
urne 9, A. 7. 

Poppenbrügge bei Kiel, Homo Ki- 
liensis 134, A. 142-146, 
152. 

Poſeidonios 75. 

Pritzerber See, Kr. Weſthavelland, 
Hacken aus Geweih 129, 134, 
. 

— Schädel 145, 146, A. 156, 157. 

ee Mähren, Aurignac- 

Raſſe 86. 

Prangodiee, Kr. Oſtrowo, Fußberge 
59, A. 76. 

Ptolemaios . Ze 

Puſchwitz, Kr. Neumark, Blumen⸗ 
topfbecher 260, A. 340. 


Quaden 12. 


Radzimin, Wolhynien, Schädel 268. 
Randbeil 59, 64, A. 77, 82. 
Rahmenſtil 163. 
Ranis, Kr. Ziegenbrück, Fundplatz 
Mehrener Art 39. 
Raſſetypen der Gegenwart, Nor— 
diſche Raſſe A. 122 — 126, 136. 
— Germaniſcher Kurzkopf A. 130. 
— Mittelmeerraſſe A. 91-93. 
— Oſtiſche Rafe A. 131-135. 
— Unterarm A. 154. 
— Unterkiefer, Neger A. 148. 
— — Europäer A. 149. 
Rauhtopf mit gewelltem Rande 
32 ff., A. 42 — 44; ſ. auch Hier, 
wort zum 1. Teil. 
Rautenaxt 234, A. 302. 
Reche, O. 267. 
Reckelſum, Kr. Lüdinghauſen, Rauh- 
topf 33. 
Reiterſporn, Knopfſporn 10, 
A. 8, 9 


. 8, 9. 
— Stuhlſporn 11, A. 10—12. 
Retzius, Guſtaf 94. 
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Reuter, F. 119. 

Rheindürkheim bei Worms, Hinkel— 
ſteinkumpf 173, A. 200. 

Rheingönheim, Rheinpfalz, 
Blumentopfbecher 175, A. 205. 

Ribbing 118. 
Rimbeck, Kr. Warburg, Schädel 
98 ff., 168, A. 109 — 113. 
Ringſted, Jütland, Steinkeulenkopf 
Be N 277. 

Röpersdorf, Kr. Prenzlau, Schild— 
feſſel 20, A. 23. 

Röſſen, Kr. Merſeburg, Röſſener 
Stil, Tongefäße 164, 165, 172, 
A. 185, 189, 199. 

— — Schädel 167 ff., A. 192 
bis 198. 

— Noßpitzer Kultur, Tongefäße 
203, 204, 205, 206, 208, 
A. 250, 252, 253. 

Röſſener Stil und Stamm 165 ff., 
257, A. 185 — 199, K. 184. 

— Schädel 167 ff., A. 192 108. 

Roſſenthin, Kr. Kolberg, Halsring 
54, 56, A. 67. 

Roßla, Kr. Sangerhauſen, Deckel— 
doſe 251, A. 327. 

Rothſchloß, Kr. Nimptſch, Schädel 
270, A. 346. 

Rugier 8, 22, 23, K. 24. 

Rzeſchynek, Kr. Strelno, Amphore 
213: N, 259. 


Sabet 28 2, 273, 274, 
278, 279. 

Sabelliſch-umbriſcher Stamm 265, 
278. 

Sachſen 14. 

Säge aus Feuerſtein 294, A. 352. 

Saken 72. 

Salemer Stil K. 47. 

Samswegen, Kr. Wolmirſtedt, 
Flache Streitaxt 237, A. 306. 

Sarmaten 72. 
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Satem⸗Sprachen 279 ff. 

Satzkorn, Kr. Weſthavelland, 
Henkeltaſſe 185, A. 223. 

Schaber 147, A. 158. 

Schädelmeſſung 79 ff. 

Schaftlocharxt aus Geweih 132, 
A. 141. 

— aus Bronze 60, A. 81. 

Schale (Schüſſel), finno-indogerma⸗ 
niſch 228, 252, 288, A. 282. 

— Röſſener Stil 165, 172, 
A. 188, 199, 

— Schnurkeramik 252, 260, 
A. 338. 

— LL auch Trichterſchale. 

Scharka bei Prag, Noßwitzer Kul- 
tur 205. 

Scheidt, Walter 94, 124. 

Schermen, Kr. Jerichow J, Raub- 
topf 32. 

Schild, ſwebiſch 20, A. 22. 

Schildfeſſel 20, A. 22, 23. 

Schildkröte 70. 

Schildohrringe 31. 

Schkopau, Kr. Merſeburg, Hand— 
pauke 187, A. 227. 

Schledebrück, Kr. Gütersloh, Rauh— 
topf 32, A. 42,43, 

Schleifennadel 245. 

Schliz, Alfred 94, 98, 265, 267, 
276. 

Schmetzdorf, Kr. Jerichow II, 
Rauhtopf 32. 

Schneien, ſprachliche Gleichungen 70. 

Schnurbecher und Becher gleicher 
Form, finno-indogermaniſch 
228 ff., 252, 262, 284, 
A. 283 286, K. 331. 

— Schnurkeramiſcher Stil, Elb— 
Saale⸗Gruppe 252, 255, 257, 
A. 328, 333, 334, 

— — Oder-Gruppe 260, A. 337. 

— ſ. auch Blumentopfartige Ge— 
fäße. 


Schnurkeramiſcher Stil und Be— 
völkerung, Elb-⸗Saale-Gruppe 
191, 201, 208, 247, 251 ff., 
265, 274, 275, 284, 

A. 326-335, 343. 

— — Anthropologie 265, A. 343. 

— Oder⸗Gruppe 124, 213, 247, 
260 ff., 265, 267, 274, 275, 
278, 284, A. 336 — 342, 344. 

— — Anthropologie 265, 267, 
A. 344. 

— ſ. auch Schnurbecher. 

Schnurſtich 208. 

Schnurtechnik, Ellerbeker Kultur 
156, 228, A. 168, 169. 

— bei Finno⸗Indogermanen 
228 ff., A. 283. 

— im Kugelflaſchenſtil 197, 212, 
A. 256. 

— Í. auch Schnurkeramiſcher Stil. 

Schönow, Kr. Teltow, Doppel- 
ſchneidige Streitaxt 248, 

A. 323, 

Schötmar, Lippe-Detmold. Naden- 
gebogene Streitart 234, 
l. 

Schülp, Kr. Rendsburg, Tongefäß 
älteſter Bronzezeit 299, A. 359. 

Schwaneberg, Kr. Prenzlau, 
Doppelſchneidige Streitart 249, 
A. 324. f 

Schwedt, Kr. Angermünde, Henkel— 
taſſe 193, A. 237. 

Schwerter, II. Bronzeperiode 64, 
65, A. 82. 

Sechskantige Streitaxt 222 ff., 
237, 238, 239, A. 277 2709, 
308. 

Sechsſpiralſcheibenfibel 30. 

Seebergen, Kr. Gotha, Fundplatz 
Mehrener Art 39. 

Seeſte, Kr. Tecklenburg, Tongefäße, 
Megalithkultur 161, 162, 
82, 183. 


Segelohrrine 31. 

Segoveſus 38. 

Semnonen 2, 12. 

Serpentinaxt 263, 264, A. 342. 

Sichelmeſſer aus Feuerſtein 294, 
N. 352. 

Sicherheitsnadeln, II. Bronze— 
periode 64, A. 82. 

Siegen, Schnurbecher 285. 

Skarrild, Weſtjütland, Einzelgrab 
227, A. 281. 

Skive, Amt Viborg, Steinkeulen— 
kopf 218, A. 266. 

Skovgaard, Falſter, Schädel 89, 
2: 102% 

Skythen 72. 

Slagballe, Becher 230, 286, 
A. 288. 

Slawen 72. 

Slawoletten 279. 

Sölager, Seeland, Tongefäß aus 
Muſchelhaufen 156, A. 168. 
Sommer, ſprachliche Gleichungen 70. 

Sommer, Ferd. 281. 

Sommerſtedt, Kr. Hadersleben, 
Walzenbeil 217, A. 263. 

Spalter, ſ. Flachbeil. 

Spiralkeramik 163, 178, 179, 239. 

Spiralröllchen, I. und II. Bronze⸗ 
periode 50, 58, 244, A. 59. 

Spitznackiges Beil 150, 157, 214, 
217; 8, 159. 

Spy, Belgien, Armknochen, Nean— 
derthal⸗Raſſe 142, A. 153. 

Stabdolch, f. Dolchaxt. 

Stampfuß, Rudolf, Vorwort zum 
I. Teil. 

Stargard, Pommern, Amphore 186, 

224. 


Stary Zamek, Mähren, Noßwitzer 
Kultur 205. 
Steigbügelring 40, A. 49. 
Steinkeulenkopf 217 ff., 224, 
A. 264 276. 
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Steinfiftengrab 35, 36, 154, 287, 
293, X. 166. 

Steinſchutzloſer Grabbau 37, 101, 
183, 189. 

Stemmer, Kr. Minden, Rauhtopf 
32, A. 44. 

Stichkeramik 174, 180, 183, 240, 
K. 202, 

Stößen, Kr. Weißenfels, Schädel 
197, A. 246, 247. 

Streitart mit zuſammengedrücktem 
Nacken 234, A. 300. 

— f. auch Amazonenaxt, DBootart, 
Doppelſchneidige S., Fazettierte 
S., Flache S., Jütländiſche S., 
Nackengebogene S., Sechskan— 
tige S., Serpentinaxt, Rauten- 
art, Vielkantige S. 

Stubbendorf, Mecklenburg, Dolch— 
art 59, 60, A. 80. 

Stuhlſporn 11, A. 10-12. 

Stursbüll, Kr. Hadersleben, Trich— 
terbecher 158, A. 171. 

Suckow, Kr. Templin, Becher 229, 
A. 286. 

Svärdborgmoor, Seeland, 
kiefer 138, 141, 143. 

Sweben 2, 16, 19. 

— ſ. auch Elbſweben, Mainſweben, 
Neckarſweben. 

Swebiſcher Haarknoten 107, 109, 
A. 118, 119. 

Sybel, Heinrich 1. 

Szarvas, Slawonien, Tongefäße 
243, A. 318—320. 


Unter⸗ 


Tacitus 2, 7, 34, 43, 107. 

Tanagrafiguren 76. 

Tangermünde, Kr. Stendal, Rauh- 
topf 32. 

— Schädel 189, 190, 193, 
I. 232; 293: 

Tarthun, Kr. Wanzleben, Wendel— 
ring 40, A. 48. 
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Taſſe aus Holz, II. Bronzeperiode 
65. 


Tennſtädt, Kr. Langenſalza, Fund— 
platz Mehrener Art 39. 

Tensfeld, Kr. Segeberg, Einzelerd— 
grab der Dolchzeit 295, 
W393; 

— — Tongefäße ältefter Bronze- 
zeit 300, A. 354, 355. 

Terramaren 278. 

Thesproter 247. 

Theſſaler 246. 

Thraker 72, 245, 281. 

Thrako⸗ Phrygier 279, 281, 282. 

Thusnelda, Statue 109, A. 120. 

Tiefſtich 193, 197, 239, 

Tieſchan, Mähren, Manſchetten⸗ 
armband 53, A. 66. 

Tinsdahl, Oſtholſtein, Nadel mit 
durchbohrtem Kopf 58, A. 73. 

Tinsdahler Plattenfibel 30, A. 34. 

Tjörring, Weſtjütland, Schüſſel 
228, 252, é 

Tocharer 280, 281. 

Todendorfer Gefäßtyp 29, A. 31, 
32, 

Toldt 140. 

Tonna, Kr. Gotha, Fundplatz Meh— 
rener Art 39. 

Töpliwoda, Kr. Münſterberg, Flache 
Streitaxt 237, A. 307. 

Törten, Kr. Deſſau, Tongefäße, 
Kugelflaſchenſtil 197, A. 243, 
244. 
Topſtrup, Jütland, Megalith— 
Kugelflaſche 159, A. 177. 
Trichterbecher, Megalithkultur 155, 
158, 160, 161, 195, A. 170, 
171, 17% . 

— — ſ. auch Urbecher. 

— Noßwitzer Kultur 202, 203, 
205, 207, 239, A. 249, 254. 

— bei den Finno-Indogermanen 
216, 


Trichterſchale, Ellerbeker Kultur 
8,9 172, 

— Moßwiser Kultur 207, A. 254. 

Trieplatz, Kr. Ruppin, Dolchaxt 
59, 60, A. 79. 

Troja 235, 244, 255. 

Tüllenart aus Knochen, Aneyluszeit 
132, A. 141. 

Tüllenbeil, II. Bronzeperiode 64, 
A. 82. 


Udby, Seeland, Schädel 116, 
WS: 

Umlaufſtil 163. 
Unterſchenkelſpiralen, II. Bronze- 
periode 59, A. 74, 75. 

Urbecher 157, A. 169. 

Urbritanniſche Sprache 272. 

Urfinnen 283, 301. 

Urgäliſche Sprache 272. 

Urillyrier 265, 275. 

Urkelten 272, 273 f., 276. 

Urlatiniſche Sprache 272. 

Urnenfriedhöfe in Nordoſt-Weſt⸗ 
falen 24, 26, K. 26. 

Urſabelliſche Sprache 272. 


Värebro, Amt Kopenhagen, Stein— 
keulenkopf 217, A. 264. 

Vaſe, Megalithkultur 162, 164, 
A. 183. 

— Röſſener Stil 162, 164, 172, 
173, A. 185, 199. 

— Friedberger Stil 175, A. 203. 

Vechta, Oldenburg, Trichterbecher 
161, A. 179. 

Veliſch, Böhmen, Manſchettenarm⸗ 
band 53, A. 64. 

Veneter 279, 282. 

Viehzucht 148, 236. 

Vielkantige Streitaxt 252, 253 f., 
A. 329, K. 331. 

Vierzehnheiligen, Kr. Apolda, Fund— 
platz Mehrener Art 39. 


Villanova⸗Kultur 278. 

Vinelzer Stil 257. 

Vippachedelhauſen, Kr. Weimar. 
Fundplatz Mehrener Art 30 

Visby, Gotland, Schädel 88, 

A. 101. 

Voigtſtedt, Kr. Sangerhauſen, 
Streitart mit zuſammengedrück⸗— 
tem Nacken 234, 286, A. 300. 

Volk, als Begriff 6, 21, 43, 77, 
297. 

Volkſtedt, Mansfelder Seekreis, 
Gefäße, Schnurkeramik 252, 
A. 328 

Vorbaſſe, SC Riepen, Fingerring 
aus Bernſtein 231, A. 290. 

Vorfinnen 148, 201, 216, 217, 
225, 301, K. 280. 

Vucedol, Slawonien, Gefäße, Lai- 
bach⸗Slawoniſcher Stil 343. 


Waffenfunde, germaniſche, Latène- 
und frühe Kaiſerzeit 8, 16, 
. 

Waidpflanze 70. 

Walde, Alois 272, 275. 
Walternienburg, Kr. Jerichow I, 
Amphore 185, 252, A. 221. 
Walternienburger Stil und Bevöl⸗ 
kerung 184 ff., 252, 265, 

A. 221 — 227, 232, 233, 

— Schädel 189 f., A. 232,.233. 

Waltrop, Kr. Recklinghauſen, Rauh- 
topf 34. 

Walzenbeil 217, A. 263. 

Wandalen 8, 175 22, K. 24. 

Wandilier 225 23. 

Wangionen 16, 

Wannenförmige Gefäße, Röſſener 
Si , 172, A. 189, 190. 

Warnen 14. 

Wegwitz, Kr. Merſeburg, Doppel— 
ſchneidige Streitaxt 254, 

A. 330, 
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Weibüll, Kr. Hadersleben, Kragen- 
fläſchchen 159, A. 173. 

Weisdorf, Kr. Ohlau, Halsring 46, 
A. 53. ; 

— Beinring 46, A. 56. 

Wendelring 39, 40, A. 48. 

Weſenitz, Kr. Merſeburg, Rauten— 
art 234, A. 302. 

Weſteregeln, Kr. Oſchersleben, 
Schädel 124. 

Weſtgermanen 6, 8, 10, 11, 12 ff., 
23 ff., 27, A. 1015, 
K. 25, 45. 

Wiegleben, Kr. Gotha, Fundplatz 
Mehrener Art 39. 

Wierzbinek, Gouv. Warſchau, Schä- 
del 124. 

Wiesbaden, ſwebiſche Tongefäße 17, 
A. 19, 20. 

Wimpfen a. Neckar, Amphore 257, 
2.339, 

Winkelband 251, 252, 288. 

Winter, ſprachliche Gleichungen 70. 


Wintersdorf a. Sauer bei Trier, 
Rauhtopf 34. 

Wöhlsdorf, Kr. Ziegenrück, Fund— 
platz Mehrener Art 39. 

Wolff, Karl Felix 114, 126. 

Wolfszahnornament 54, 55, 56, 
61, 240, A. 67, 68, 81, 311. 

Worms, Fußbecher 173, A. 201. 


Poldiazeit 129, K. 139. 


Zahnſtempeltechnik 262, 288, 295. 

Zapfenbecher 260, 262, 300. 

Zenon 74, A. 87, 88. 

Zeus 246. 

Zierbuckel, II. Bronzeperiode 65, 
A. 82. 

Zlota, Gouv. Kielce, Tongefäße, 
Schnurkeramik 260, A. 336 
bis 339. 

Zobtentypus der Serpentinaxt 263, 
264, A. 342. 

Zonenbecher 259, 285. 
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Mannusbibliothek 32: we: p ee 


Nr. 1. Wilke, Dr. Georg, Spiral-Mäander-Keramik u. Gefähmalerei. 
(Hellenen und Thraker). III, 84 Seiten mit 100 Abbildungen im Text und 
1 Tafel. 1910. (Gewicht 260 g, geb. 370 g). 
Einzelpreis Rm. 4.50, geb. Rm. 6.50; Vorzugspreis) Km. 3.60, geb. Rm. 5.60 


Nr. 2. Kimakowicz-Winnicki, M. von, Spinn= u. Webewerkzeuge. 
Entwicklung und Anwendung in vorgeſchichflicher Zeit Europas. III, 70 Seiten 
mit 107 Textabbildungen. 1911. (Sewicht 220 g, geb. 350 g). 
Einzelpreis Rm. 4.50, geb. Rm. 6.50; Vorzugspreis Rm. 3.60, geb. Rm. 5.60 


Nr. 3. Schulz, Prof. Bruno, Das Grabmal des Theoderich zu Ra- 
Dennd und feine Stellung in der Architekturgeſchichte. 34 Seiten mit 34 Ab- 
bildungen im Text und 1 Titelbild. 1911. (Sewicht 150 g, geb. 200 g). 
Einzelpreis Rm. 2.50, geb. Rm. 4. —; Vorzugspreis Rm. 2.—, geb. Rm 3.50 

Nr. E. Bartelt, Rektor Wilhelm, und Waaſe, Mittelichullehrer Karl, Die Burg= 
wälle des Ruppiner Kreiles. ein Beitrag zur Beimatkunde. III, 65 S. 
mit 1 Karte u. 20 Taf., enth. 27 Lagepläne, ſowie 227 Abb. 1911. (Gewicht 300 g, 


geb. 420 g). 
Einzelpreis Rm. 5.50, geb. Rm. 7.50; Vorzugspreis Rm. 2.40, geb. Rm. 6.40 


Nr. 5. Kropp, Philipp, kafenezeitliche Funde an der keltifch=ger- 
maniſchen Völkergrenze zwilchen Saale und Weißer Eliter. 
IV, 132 S. mit 167 Abb. u. 2 Kärtchen im Text. 1911. (Gewicht 380 g, geb. 500 g). 
Einzelpreis Rm. 8.50, geb. Rm. 10.—; Vorzugspreis Rm. 6.80, geb. Rm. 8.30 


Nr. 6. Koſſinna, Prof. Dr. Guſtaf, Uriprung und Verbreitung der 
Germanen in vors und frühgeichichtlicher Zeit. XVI, 
320 Seiten mit 359 Abb. und Karten im Text. 1928. 
Einzelpreis Rm. 15.—, geb. Rm. 17.40, Vorzugspreis Rm. 12.—, geb. Em. 14.40 


Wilte, Dr. Georg, Südweiteuropäiiche Megalithkultur und ihre 
Beziehungen zum Orient. IV, 1815. mit 141 Abb., 1912 (Gewicht 420g, geb. 520 g). 
Einzelpreis Rm. 7.50, geb. Rm. 10.—; Vorzugspreis Rm. 6.—, geb. Rm. 8.50 


Nr. 8. Blume, Dr. Erich, Die germaniichen Stämme und die Kulturen 
zwiſchen Oder und Paliarge zur römiichen Kailerzeit. I. Teil: VI, 213 Seiten 
mit 256 Abb., 6 Tafeln u. 1 Karte. 1912. (Gewicht 650 g, geb. 780 g). 
Einzelpreis Rm. 8.50, geb. Rm. 11.—; Vorzugspreis Rm. 6.80, geb. Rm. 9.30 

Nr. 9. Roſſinna, Prof. Dr. Guſtaf, Die deufiche Vorgeichichte eine ber, 
vorragend nationale Willenichaft. . verbeilerte Auflage. VIII, 255 Seiten mit 
516 Abbildungen im Text und auf 62 Tafeln. 1925. (Gewicht 900 g, geb. 1000 g). 
Einzelpreis Rm. 12.—, geb. Rm. 14.40; Vorzugspreis Rm.9.60, geb Rm. 12.— 


Nr. 10. Wilke, Dr. Georg, Kulturbeziehungen zwiichen Indien, Orient 
u.Europa. 2.erg. Aufl. VI, 271 S. mit 216 Abb. 1923. (Gewicht 540 g, geb. 660 g). 
Einzelpreis Rm. 8.—, geb. Rm. 10.— ; Vorzugspreis Rm. 6.40, geb. Rm. 8.40 

Nr. 11. Schulz- Minden, Prof. Dr. Walther, Das germaniſche Baus in der 
vorgeſchichtlichen Zeit. 2. ergänzte Auflage. VIII und 146 Seiten mit 61 Hb- 


bildungen im Text. 1923. (Gewicht 300 g, geb. 420 g). 
Einzelpreis Rm. 5.—, geb. Rm. 6.50; Vorzugspreis Rm. 4. —, geb. Rm. 5.50 


Nr. 7 


) Der Vorzugspreis fritt ein, wenn auf die Sammlung abonniert wird oder von den bereits 
vorliegenden Bänden mindeitens à verichiedene auf einmal beitellt werden. 
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Nr. 12. Roſſinna, Prof. Dr. Guſtaf, Der germaniſche Goldreichtum 
in der Bronzezeit. 1. Der Soldiund von Illeſlingwerk bei Eberswalde 
und die goldenen Kultgefäße der Germanen. IX, 56 Seiten mit 17 Tafeln und 
2% Abbildungen im Text. 1913. (Gewicht 320 g, geb. 240 g). 

Einzelpreis Rm. 5.—, geb. Km. 6.50; Vorzugspreis Rm. 4.—, geb. Rm. 5.50 

Nr. 13. Sienan, M. M., Über Megalithgräber und ſonitige Srab⸗ 


formen der Lüneburger Gegend. Ill, 22 Seiten mit 1 Karte, 
30 Tafeln und 5 Abbildungen im Text. 191%. (Gewicht 400 g, geb. 530 g). 
Einzelpreis Rm. 5.—, geb. Rm. 6.50; Vorzugspreis Rm. A —, geb. Rm. 5.50 


Nr. 1%. Blume, Dr. Erich, Die germaniſchen Stämme und die Kulturen 
zwiſchken Oder und Palſarge zur römiichen Kaiferzeit. II. Teil: Material. Hus 
dem Nachlaß von M. Schultze. XIII, 212 S. 1915. (Gewicht 500 g, geb. 600 g). 
Einzelpreis Rm. 8.—, geb. Rm. 9.50; Vorzugspreis Rm. 6.40, geb. Rm 7 90 


Nr. 15. Wahle, Dr. Ernſt, Oitdeutſchland in jungneolithiſcher Zeit, 
ein prähiſtoriſch-geographiſcher Veriuh. IX, 216 Seiten mit 2 Karten und 
$ Tafeln. 1918. (Gewicht 580 g, geb. 750 g). 
Einzelpreis Rm. 9.—, geb. Rm. 10.50; Vorzugspreis Rm. 7.20, geb. Rm. 8.70 

Nr. 16. Jahn, Dr. Martin, Die Bewaffnung der Germanen in der 
älteren Silenzeit etwa von 700 v. Ehr. bis 200 n. Ehr. X, 276 Seiten 
mit 1 Tafel, 2 Karten und 227 Abb. im Text. 1916. (Gewicht 620 g, geb. 700 g). 
Einzelpreis Rm. 7.—, geb. Rm. 8.50; Vorzugspreis Rm. 5.60, geb. Rm. 7.10 

Ar. 17. berg, Dr. Nils, Die Typologie der nordiichen Streitäxte. 
IV, 60 Seiten mit 75 Abbildungen im Text. 1918. (Gewicht 150 g, geb. 350 g). 
Einzelpreis Rm. 3.—, geb. Rm. 4.20; Vorzugspreis Rm. 2.40, geb. Rm. 3.60 


Nr. 18. Koſtrzewski, Dr. Jozef, Die oitgermaniiche Kultur der Spät= 


latènezeit. I. Teil: XII, 251 S. mit 244 Hbb. u. 1 Karte. 1919. (Gewicht 580 g, 
geb. 700 g). 


Einzelpreis Rm. 10.—, geb. Rm. 12.—; Vorzugspreis Rm. 8.— geb. Rm. 10.— 
Nr. 19. Koſtrzewski, Dr. Jozef, Die oitgermaniſche Kultur der Spät⸗ 
latènezeit. II. Teil: Material. Mit 118 Beilagen, Verzeichnis der Fund- 
orte und Sachregiiter. VI, 123 S. 1919. (Sewicht 280 g, geb %00 g). 
Einzelpreis Rm 5.50, geb. Rm. 8.—; Vorzugspreis Rm. 4.40, geb. Rm. 6.90 
Nr. 20. Rademacher, Karl, Die vorgeichichtliche Beliedelung der 


Heideterraiie zwiichen Rheinebene, Acher und Sülz iowie 
insbeiondere die Beſiedelung des Oitrandes zur fränkiichen Zeit. 35 Seiten mit 
4 Abb. im Text, 11 Taf., 4 Karten. 1920. (Gewicht 150 g, geb. 290 g). 

Einzelpreis Rm 3.—, geb. Rm. 4.20; Vorzugspreis Rm. 2.40, geb. Rm. 3.60 


Nr. 21. Jahn, Dr. Martin, Der Reiteriporn, feine Entitehung und 
früheite Entwicklung. VI, 128 S. mit 90 Abb. u. 1 Taf. 1921. (Gewicht 
340 g, geb. 170 g). 
Einzelpreis Rm. 5.—, geb. Rm. 6.50; Vorzugspreis Rm. 4.—, geb. Rm 5.50 

Nr. 22. 25 Jahre Siedlungsarchäologie. Arbeiten aus dem Kreiie der 
Berliner Schule. Beſorgt von Prof. Dr. Sans Hahne. VIII u. 80 Seiten mit 
161 Abb. im Text und auf 1% Tafeln. 1922. (Sewicht 450 g, geb. 580 g). 
Einzelpreis Rm. 6.—, geb. Rm. 7.50; Vorzugspreis Rm. 4.80, geb. Rm. 6.30 
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Nr. 


Nr. 


Nr. 


Nr. 


Nr. 


Nr. 


Nr. 


Nr. 


Nr. 


Nr. 


Ir. 


fr. 


23 u. 2}. Girke, Dr. Georg, Die Tracht der Germanen in pors 
und frühgefichichtlicher Zeit. vill, 59, VIII und 129 Seiten mit 
76 Tafeln, enthaltend 310 Abbildungen. 1922. (Gewicht 630 g, geb. 770 g). 
Einzelpreis Rm. 9.—, geb. Rm. 10.50; Vorzugspreis Rm. 7.20, geb. Rm. 8.70 


25. Lienau, M. M., Vor: und Frühgeichichte der Stadt Frank- 
furt a. d. Oder von den älteiten Anfängen bis zum Jahre 1253, 32 
Seiten mit 1 Seite Abb. und 1 Stadtplan. 1921. (Gewicht 100 g, geb. 240 g). 
Einzelpreis Rm. 2.—, geb. Rm. 3.20; Vorzugspreis Rm. 1.60, geb. Rm. 2.80 


26. Koſſinna, Prof. Dr. Suftaf, Die Indogermanen. Ein Abritz. I. Das indo- 
german. Urvolk, IV, 79 S. mit 150 Abb. u.6Taf. 1921. (Gewicht 240 g, geb. 350 g). 
Einzelpreis Rm. 4.50, geb. Rm. 6.—; Vorzugspreis Rm. 3.60, geb. Rm. 5.10. 


27. Dutſchmann, Georg, literatur zur Vor= und Frühgeichichte 
Sachlens. vill u. 32 S. 1921. (Gewicht 100 g, geb. 250 g) 
Einzelpreis Rm. 1.50, geb. Rm. 2.70; Vorzugspreis Rm. 1.20, geb. Rm. 2.40 
28. Friſchbier, Dr. Erich, Germaniiche Fibeln im Anicluß an den 
Pyrmonter Brunnenfund. VI u. 102 Seiten mit 1 Abbildung im Text und 
14 Tafeln. 1922. (Gewicht 270 g, geb. 400 g). 
Einzelpreis Rm. 4.—, geb. Rm. 5.50; Vorzugspreis Rm. 3.20, geb. Rm. 4.70 
29. Koech, Baurat G. Th., Die Eingliederung Indiens in die Ge: 
ichichte der Baukunit. vi, 23 8. mit 36 Abb. 1922. (Gew. 120 g, geb. 260 g). 
Einzelpreis Rm. 2.—, geb. Rm. 3.20; Vorzugspreis Rm. 1 60, geb. Rm. 2.80 
30. Strauß, Konrad, Studien zur mittelalterlihen Keramik. 


IV u. 26 mit 37 Abb. im Text u. X Tafeln. 1923. (Gewicht 150 g, geb. 300 g) 
Einzelpreis Rm. 2,50, geb. Rm. #.—; Vorzugspreis Rm. 2.—, geb. Rm. 3.50 


31. Wilte, Dr. Georg, Die Religion der Indogermanen in archdolo- 
giſcher Beleuchtung. III, 254 S. Mit 278 Abb. 1923. (Gewicht 500 g, geb. 630 g). 
Einzelpreis Rm. 6.70, geb. Rm. 8.20; Vorzugspreis Rm. 5.30, geb. Rm. 6 80 


32. Almgren, Prof. Dr. Oscar, Studien über nordeuropäliche 
Fibelformen der eriten nacichriftlichen Jahrhunderte mit Berücklichfigung 
der provinzialrömiichen und ſüdrulſiſchen Formen. 2. ergänzte Aufl. XIX und 
254 S. mit 9 Abb. im Text, 11 Taf. u. 2 Karten. 1923. (Gewicht 650 g, geb. 800 g). 
Einzelpreis Rm. 7.—, geb. Rm. 8.50; Vorzugspreis Rm. 5.60, geb. Rm. 7.10 


33. Albrecht, Dr. Chriſtoph, Beitrag zur Kenntnis der ilawiichen 
Keramik auf Grund der Burgwallforſchung im mittleren Sadlegebiet. III u. 
48 Seiten mit 52 Abb. im Text u. 3 Tafeln. 1923. (Gewicht 150 g, geb. 300 g). 
Einzelpreis Rm. 2.50, geb. Rm. 3.70; Vorzugspreis Rm. 2.—, geb. Rm. 3.20 

33. Diculeſcu, Dr. Eonftantin C., Die Wandalen und die Goten 
in Ungarn und Rumänien. v u. 6% Seiten mit 29 Abb. im Text. 1923. 
(Gewicht 150 g, geb. 300 g). 

Einzelpreis Rm. 3.50, geb. Rm. 2.70; Vorzugspreis Rm. 2.80, geb. Rm. A — 


35. Schultz, Dr. Wolfgang, Wien, Zeitrechnung und Weltordnung 
in ihren übereinſtimmenden Srundzügen bei den Indern, Nraniern, Sellenen, 
Römern, Kelten, Germanen, kitauern und Slawen dargeitellt. XVIII u. 289 Seiten 
mit 75 Abb. im Text. 1924. (Sewicht 590 g, geb. 700 g). 

Einzelpreis Rm. 11.—, geb. Rm. 13.—; Vorzugspreis Rm. 8.80, geb. Rm 10.80 
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Nr. 36. Schumacher, Seminarlehrer Paul, Die Ringwälle in der früheren 
preußiichen Provinz Polen. IV und 72 Seiten mit 40 Abbild. im 


Text und 1 Karte. 1924. (Gewicht 170 g, geb. 280 g). 
Einzelpreis Rm. 2.—, geb. Rm. 3.20; Vorzugspreis Rm. 1.60, geb. Rm. 2.80 


Nr. 37. Caemmerer Dr. Erich, Die Alteburg bei Arnitadt i. Thür. 
Ein Beitrag zur Kenntnis der Vorgeſchichte Thüringens. IV u. 38 Seiten mit 
129 Abb. im Text. 1924. (Gewicht 120 g, geb. 220 g). 
Einzelpreis Rm. 1.50, geb. Rm. 2.70; Vorzugspreis Rm. 1.20, geb. Rm. 2.40 
Nr.38. Krebs, Studienalſeſſor, Albert, Die vorrömiſche Metallzeit im 
öltlichen Weitfalen. III und 59 Seiten mit 6 Tafeln. 1925. 
(Gewicht 150 g, geb. 260 g). 
Einzelpreis Rm. 2.50, geb. Rm. 3.70; Vorzugspreis Rm. 2.—, geb. Rm. 3.20 


Nr.39. Wolff, Karl Felix, Ralienlehre. Neue Gedanken zur Anz 
thropologie, Politik, Wirtichaft, Volkspfilege und Ethik. 
IV, 251 Seiten mit 40 Textabb., 16 Tafeln und 3 Karten. 1927. (Gewicht 
700 g, geb. 810 g) 
Einzelpreis Rm. 10.—, geb. Rm. 12.50; Vorzugspreis Rm. 8.—, geb. Rm. 10.50 
Nr. 10. Gumpert, Carl, Fränkiſches Meiolithikum. Die iteinzeitlicıe 
Beſiedlung der fränkiſchen Rezat und oberen Hltmühl im Tardenoilien. IV, 
121 Seiten mit 180 Abbildungen im Text, über 1000 Steinwerkzeuge daritellend. 
1927. gr. 8°. (Sewicht 320 g, geb. 420 g). 
Einzelpreis Rm. 6.—, geb. Rm. 7.60; Vorzugspreis Rm. 4.80, geb. Km. 6.40 


Nr. 11. Eichhorn, Dr. G., Der Urnenfriedhof auf der Schanze von 


Großromitedt. VIN, 322 Seiten mit 722 Abb. im Text und 1 Karte. 1927. 
(Gewicht 750 g, geb. 860 g.) 
Einzelpreis Rm. 29.—, geb. Rm. 31.20: Vorzugspreis Rm. 23.20, geb. Rm. 25.40 


Nr. 42. Andree, Dr. Julius, Das Paläolithikum der Böhlen des Hönne- 


tales. V, 101 Seite mit 55 Abbildungen im Text und 30 Tafeln mit Erklärungen. 
1928. Einzelpreis Rm. 7.50, geb. Km. 9.50, Vorzugspreis Rm. 6.—, geb. Km. 8 —. 


Die Peideferralie 
zwiichen Rheinebene, Acher und Sülz. (Wahner Seide) 


Berausgegeben von Dr. S. Rademacher 


127 Seiten mit 62 Abbildungen im Text und 2 Karten. 1927. gr. 8°. 
Rm. 7.—, geb. Rm. 9.50 


Hus dem Inhalt: Altenrath und die Heideterraiie (Dr. €. Rademacher). — Die 
Deideterralie zur vor- und früngeſchichtlichen Zeit (Dr. €. Rademacher). — Die Bewohner 
der Beideterralie (Prof. Dr. Zilkens). — Zuſammenfaſſung (Reg.-Baurat E. Rademacher). 

Um zu zeigen, wie ſich hier ein bedeutendes Stück unverfälichter Natur inmitten 
eines großen Induitriebezirkes erhalten konnte, ein Gebiet, auf dem eine uralte Kultur 
khon vor mehr als 5000 Jahren blühte, hat die Kölner Anthropologiiche Seſellſchaft 
zum Anthropologen-Tag 1927 dieies Werk als Feitgabe herausgegeben. Es ilt ein 
Muiterbeiipiel heimatkundlicher Forichung und Daritellungsart. 


Curt Kabißih / Verlag / keipzig 


Dieulefcu, Dr. Eonftantin C., Die Sepiden. Foricungen zur Geichichte 
Daziens im frühen Mittelalter und zur Vorgeſchichte des rumäniſchen Volkes. 
J. Band. XV und 262 Seiten mit 10 Abb. im Text, 2 Karten und 1 Tafel. 


1923. (Sewicht 460 g). 3 Rm. 6.— 
Geigel, Prof. Dr. Alois, Hndwaranduf. Über Willen und Glauben. XI, 
106 S. 1914. (Sewicht 310 g). In keinen gebunden Rm. 3.50 


Pergament-Ausgabe (50 Exemplare) auf handgeihöpftem van Geldern-Bütten« 
papier abgezogen und handicriitlich numeriert. In Ganzpergament geb. Rm. 15.— 


heßler, Carl, unter Mitwirkung von Guſtaf Noſſinna, Urgeichichte und 


Beliedelung der Umgegend von Eallel. Ein Beitrag zur Peimat- 
kunde. VI und 68 Seiten mit 20 Abb. im Text. 1920. (Gewicht 120 g). Rm. 1.— 


Hoernes, Univ.-Prof. Dr. Moritz T, Das Gräberfeld von Hallitatt, 
feine Zuiammenietzung und Entwicklung. An, II und 45 Seiten mit & Seiten 
Abbildungen. 1921. (Gewicht 170 g). Rm. 2.— 


Mahr, Dr. Adolf, Die prähliforiſchen Sammlungen des Muieums 
zu Hallitatt. gr. 8°, 63 S. mit 8 Tat. 1921. (Gewicht 190 g). Em. 2.— 


Tagungsberichte der deutschen anthropologiichen Geiellichaft. 
Bericht über die 49. Veriammlung der deutichen anthropologiichen Geiellichaft 
in Köln und die Fahrten durch die Eifel, durch die Heideterraiie bei Köln nach 
Mainz und in den Taunus vom 11. bis 17. September 1927. Im Auitrage 
der Kölner anthropologiichen Seſeliſchaft. Herausgegeben von kandgerictsrat 
Walter Denn, Köln. 154 Seiten mit 49 Abb. im Text. 1928. Etwa Rm. 12.— 

Vorzugspreis für Mitglieder der Deufichen Anthropologiichen Geiellichaft und Geiellichaft 
für deutiche Vorgeſchichte. etwa Km. 10.— 

Studien zur vorgeichichtlichen Archäologie. Hlired Göße zu feinem 
60. Geburtstage dargebracht von Kollegen, Freunden und Schülern. Peraus- 
gegeben von Dr. Hugo Mötefindt. XVI, 247 S. m. 276 Abb. und 19 Taf. 
1925. (Sewicht 620 g, geb. 700 g). Rm. 16.—, geb. Rm. 19.— 

Vorzugspreis für Mitglieder der Deufſchen Gef. f. Vorgeſch. Rm. 12.80, geb. Rm. 15.80 


Vorzeit llachweile und Zulammenfallungen aus dem Arbeitsgebiet der Vor- 
* geichichtsforichung. Herausgegeben von Prof. Dr. Hans Hahne. 
Nr. 1, Lechler, Dr. Jörg, Vom Bakenkreuz. VIII u. 27 Seiten m. 351 Abb. 
auf 36 Tafeln. 1921. (Gewicht 280 g, geb. 330 g). 
Einzelpreis Rm. 2.40, geb. Rm. 3.50; Vorzugspreis“) Km. 1.90, geb. Km. 3.— 


Nr. 2, Andree, Dr. Julius, Bergbau in der Vorzeit. I. Bergbau auf 
Feuerltein, Kupfer, Zink, Salz in Europa. Nebit einem Anhang: Bergmänniſche 
Gewinnung von Kalkipat, Ocker und Bergkriitall. IV u. 72 Seiten mit 27 Abb. 
im Text, 179 Tafelabb. und 3 Tabellen. 1922. (Gewicht 230 g, geb. 290 g) 
Einzelpreis Rm. 2.80, geb. Rm. 4. —; Vorzugspreis“) Rm. 2.20, geb. Rm. 3.40 


Nr. 3, Schulz- Minden, Prof. Dr. Walther, Die germaniiche Familie 
in der Vorzeit. IV u. 37 Seiten mit 26 Abb. im Text. 1925. (Gewicht 
150 9). Einzelpreis Rm. 2.40, Vorzugspreis*) Rm. 1.90 
lr. 15, — — Staat und Geiellichaft in der germaniichen Vorzeit, 


V u. 51 Seiten mit 31 Abb. im Text und 1 Karte. 1926. (Sewicht 150 g). 
Einzelpreis Rm. 3.30, Vorzugspreis*) Rm. 2.60 


Ar. 3/4 in 1 Band gebd. (Sewicht 350 g) Einzelpreis Rm. 7.20, Vorzugspreis“) Rm.6.— 


*) Der Vorzugspreis friff ein, wenn auf die Sammlung abonniert wird oder von den bereits 
vorliegenden Bänden mindeitens 4 verfchiedene auf einmal beitellt werden. 


Curt Kabitzſch / Verlag / leipzig 


„Mannus“, Zeifichriit für Dorgeichichte 


Derausgegeben von Prof. Dr. Guitaf Koifinna. 


Jährlich 4 Seite in zwangloier Folge, die zuiammen 
einen ſtattlichen Band mit vielen Abbildungen bilden. 


Das Nachrichtenblatt der Geiellichait für deutiche Vorgeichichte 
(jährlich 9— 10 Nummern) wird den Abonnenten koitenlos mitgeliefert. 


Bezugspreis für 1928 Rm. 24.—. 


Der „Mannus“ ift das Organ der Geiellihaft für deutſche Porgeſchichte, das vor nunmehr 
20 Jahren begründet wurde, um der deutſchen Vorgeſchichts-Forſchung eine Stätte zur Veröffentlichung 
ihrer Forichungs »Ergebnilie zu bieten. Ein unendlich reichhaltiges Bildermaterial iit in den bisher 
vollitändig vorliegenden 19 Jahres- und 5 Ergänzungs-Bänden aufgeitapelt. Der Prähiſtoriker von 
Fach, Muieen, Sammlungen, können die Zeitichrift nicht milien, aber auch Behörden und Perionen, 
die zur Sicherung der Bodenfunde berufen find, ferner die kaien, die fih in das Studium der Vor. 
zeit mehr und mehr vertiefen wollen, finden in den zahlreichen Hufſätzen der Reihe viel Belehren- 
des und Intereſſantes. 


Umfang und Prelie der bisher erfchienenen 19 Bände mit 5 Erg.-Bänden find aus nachfolgendem erlichtlic : 
(Mitglieder der Geiellfchaft erhalten Vorzugspreiie) 


I. Band. 1909. IV, 350 Seiten mit 211 Abbildungen im Text und 38 Tafeln. Rm. 36.—; geb. Rm. 40.— 
II. Band. 1910. IV, 363 Seiten mit 285 Abbildungen im Text und 17 Tafeln. Km. 24.—; geb. Km. 28.— 
III. Band. 1911. IV, 354 Seiten mit 159 Abbildungen im Text und 31 Tafeln. Rm. 36.—; geb. Km. 40.— 
IV. Band. 1912. IV. 489 Seiten mit 259 Abbildungen im Text und 54 Tafeln. Km. 40.—; geb. Rm. 44.— 
V. Band. 1913. V, 405 Seiten mit 203 Abbildungen im Text und 33 Tafeln. Km. 30.—; geb. Km. 31.— 
VI. Band. 1914. IV, 431 Seiten mit 376 Abbildungen im Text und 19 Tafeln. Rm. 30.—; ` . 34. 
VII. Band. 1915. IV, 415 Seiten mit 254 Abbildungen im Text und 46 Tafeln. Km. 24.—; geb. Rm. 28.— 
VIII. Band. 1916. IV, 319 Seiten mit 355 Abbildungen im Text und 10 Tafeln. Rm. 16.—; 
IX. Band. 1917. IV. 252 Seiten mit 173 Abbildungen im Text und 21 Tafeln. Rm. 16.—; 3 . 20. 
X. Band. 1918. XIII. 270 Seiten mit 174 Abbildungen im Text und 6 Tafeln. Rm. 16.—, geb. Rm. 20.— 
XI/XII. es, ar 1919/20. XIV, 436 S. mit 150 Abb. im Text und 9 Tafeln. Km. 32.—; geb. Rm. 36.— 
XIII. Band. 21. V. 346 Seiten mit 148 Abbildungen im Text und 8 Tafeln. Rm. 16.—; 
XIV. Band. 1922. IV, 318 Seiten mit 126 Abbildungen im Text und 15 Tafeln. Km. 16.—; 0 20. 
XV. Band. 1923. IV. 349 Seiten mit 270 Abbildungen im Text und 14 Tafeln. Rm. 16.—; geb. Rm. 20.— 
XVI. Band. 1924. XVI, 451 Seiten mit 403 Abbildungen im Text und 2 Tafeln. Rm. 20.—; 
XVII. Band. 1925. IV, 398 Seiten mit 266 Abbildungen im Text und 32 Tafeln. Rm. 22.—; . Rm. 26. 
XVIII. Band. 1926. IV. 376 Seiten mit 294 Abbildungen im Text und 29 Tafeln. Rm. 22.—; geb. Rm. 26.— 
XIX. Band. 1927. XVI, 320 Seiten mit 131 Abbildungen im Text. Rm. 22.—; geb. Rm. 26.— 


I. Erg.-Band. 1910. IV. 107 S. mit 5 Abb. im Text und 2 Tafeln. Rm. 6.—; 3 ke 8 
2. Era.-Band. 1911. IV, 91 S. mit 4 Abb. im Text und 5 Tafeln. Rm. 6.—; geb. Rm. 8.— 
3. Erg.-Band. 1923. IV, 112 S. mit 10 Abb. im Text und 7 Tafeln. Rm. 6.—; 

4. Erg.-Band. 1925. III. 176 S. mit 92 Abb. im Text und 17 Tafeln. Rm. 9.—; £ Tt 

5. Era.-Band. 1927. III. 239 S. mit 62 Abb. im Text und 30 Tafeln. Rm. 16.—; geb. Rm. 20.— 


Arhäologiihe Erläuferungen 
zur Germania des Tacitus. 


Von Georg Wilke. 
84 Seiten mit 74 Abbildungen im Text. 1921. Rm. 2,40, geb. Rm. 3,—. 

Die Urkunden zur Nachprüfung von Tacitus’ Angaben verdanken wir in eriter kinie der deut- 
ſchen Vorgeſchichte; in Wort und Bild wird uns hier vor Augen geführt, was uns durch Ausgrabungen 
und auf antiken Kunitdenkmälern darüber überliefert wurde, io daß wir uns ein Bild von der Kultur- 
höhe unierer Vorfahren zu Tacitus Zeiten machen können. Dem Prähiltoriker vom Fach und dem 
Schulmann bietet das Buch manche Anregung. 


Curt Kabitz ich Verlag / keipzig 


Außer dem vorliegenden gehört mit zu den wichtigiten Werken 
des Verfaliers ; 


Die oͤeutſche Vorgeſchichte 


eine hervorragend nationale Wiiienichaft 
Von Geh.-Rat Prof. Dr. Guitaf Koilinna 


Vierte, vermehrte und verbelierte Auflage 
VIII, 255 Seiten mit 516 Abbildungen im Text und auf 62 Tafeln. 1925 
Einzelpreis; Rm. 12.—, geb. Rm. 14.40. Vorzugspreis: Rm. 9.60, geb. Rm. 12.—. 


(Bildet Nr. 9 der von Geh.-Rat Koſſinnd herausgegebenen Mannusbibliothek.) Voll- 
ſtändige Verzeichniiie fendet der Verlag auf Wunſch. 


Nachrichfenblaff für deufiche Vorzeit, 


Beiblatt zum „Mannus‘, Zeitichrift für Vorgefchichte. 
Gegründet von Guitaf Kolfinna. Herausgegeben von Martin Jahn. 
IV. Jahrgang. 1928. Jährlich 8 — 10 Hefte zu 16 Seiten. Rm. 2.50 


Ericheint neben dem ‚„Mannus‘ und vermittelt nicht nur dem Fachmann Neues 
aus feinem Arbeitsgebiete, ſondern auch dem kaien einen Einblick in die deufiche 
Vorgeſchichtsforſchung. Es wird auch geiondert abgegeben, will der Vorgeichichtsforicung 
neue Freunde werben, denn in der troitloien Gegenwart bietet gerade die Beſchäftigung 
mit der Kultur unierer Altvorderen Hufricktung und neue Poffnung. Auch für die 
Heimatforſchung ift das Blatt von Bedeutung. Der billige Preis macht es möglich, es 
in jedem hiſtoriſchen, Mufeums- und kehrerverein zu halten und fo wenigitens das 
Schritthalten zu ermöglichen, bis man ſpäter zur Anichaffung des „Mannus“ ſelbſt und 
der Mannusbibliothek ichreiten kann. Die Jahrgänge I—II können nachgeliefert werden. 


Für Mitglieder der Geiellihait für deutſche borgeſchichte, 
iowie für Abonnenten des „Mannus“ koſtenlos. 


Vorgeicdhichte des Deufichen Volkes 


Von Prof. Dr. Ernit Wahle, 


Privatdozent für Vorgeſchichte an der Univeriität Heidelberg. 


X und 18} Seiten mit 5 Vignetten. 1924 
Rm. 5,—, geb. Rm. 6,50 


Eine Kulturgefchichte der Deutichen von der 
Urzeit bis zur Römerherricaft am Rhein 


„Schlesische Zeitung“: Ein Bild von der Geschichte des wirtschaftlichen, politischen 
und geistigen Lebens der vorgeschichtlichen Völker auf deutschem Boden. — Ein kundiger und zu- 
verlässiger Führer durch die Urgeschichte unseres Vaterlandes. Dr. M. Jahn, Breslau. 

„Blätter für deutsche Dorgeschichte‘‘: Ausser den sachlich so wertvollen text- 
lichen Teilen enthält Wahles Buch eine vorzügliche Übersicht über die vorgeschichtliche Literatur 
für welehe wir ihm ebenfalls dankbar sind. 


Prof. Stremme. 


Curt Kabiticd / Verlag / keipzig 


Neue Bände der Mannus=Bibliothek 
Derausgegeben von Geh.-Rat Profeſſor Dr. Suſtaf Koſſinna 


Bd. 39: Raiienlehre 
Neue Gedanken zur Anthropologie, Politik, 
Wirtichaft, Volkspilege und Ethik 


Von K. F. Wolff 


251 Seiten mit 40 Abbildungen im Text, 16 Tafeln und 3 Karten. 1927 

Rm. 10.—, geb. Rm. 12.50; Vorzugspreis *) Rm. 8.—, geb. Rm. 10.50 
Der Vorzugspreis wird ausnahmsweile allen Mitgliedern der Seſellſchaft für deutſche 

Vorgeichichte zugeitanden, auch wenn nur diefer eine Band beitellt wird. 

Prinzipientreue Anhänger der Güntherihen Richtung begeiſtern fich für eine 
„allnordiiche Verbundenheit“, d. h. fie fühlen fih mit Schweden, Schotten und Anglos 
Amerikanern näher verwandt, als mit ihren füddeutichen Brüdern, fie ſtellen den Rafie. 
gedanken über den Volksgedanken. Es ift daher fehr erfreulich, daß einer der moderniten 
Raiienforicer, K. F. Wolff, dieie Irrungen kritiich beleuchtet und in überzeugender Weile 
dartut, wie ſehr die Anichauungen Günthers jeder tatſächlichen Grundlage entbehren. 

Bayeriide Staatszeifung. 


Band 40: 


Fränkiſches IIleſolithikum 


Die iteinzeitliche Beiiedelung der fränkiſchen Rezat 
und oberen Altmühl im Tardenoilien 


von Sarl Gumpert 


VII, 115 Seiten mit 180 Abbildungen 
Km. 6.—, geb. Km. 7.60 ; Vorzugspreis ) Rm. #.80, geb. Rm. 6.40 


Enthält in ſehr geichickter Stoffanordnung die Ergebnille der feit 15 Jahren 
vom Verfalier planmäßig durchgeführten Auffammlung von Steinwerkzeugen (nach einer 
auf Seite 93 ff. aufgeitellten Überſicht über 11000 Stück, die fih auf 111 Fundpläße 
verteilen). Es wäre zu wünſchen, daß es recht viele zu ebenio gründlicher und be, 
geiſterter Vertiefung in die graue Vorzeit anregt. 

Hmflicher Schulanzeiger (Mittelfranken). 
Band 41: 


Der Urnenfriedhof bei Sroßromſtedt 


von Prof. Dr. S. Sichhorn 
VII, 322 Seiten mit 722 Abbildungen im Text. 1927 
Km. 29.—, geb. Rm. 31.20; Vorzugspreis “) Rm. 23.20, gebunden Rm. 25.40 

Schon die in dem Werk abgebildeten Hunderte von Fundgegenſtänden (Waffen, 
Gefäße, Zierſtücke, Werkzeuge uiw.) laiien die außerordentliche Bedeutung erkennen, 
die der hauptiäclich in den Jahren 1907—1913 erfolgten Ausgrabung dieies vorzeit- 
lichen thüringiſchen Urnenfriedhofes beizumeſſen iit. Die vorliegende Arbeit Hellt einen 
wertvollen Beitrag zur Vorgeichichte Thüringens dar. Alle funde wurden vom Staats- 
miniſterium für das Germaniihe Muieum angekauft und bilden einen unerletzlichen Schatz 
für die Heimatkunde des Thüringerlandes. 


*) Der Vorzugspreis fritt ein, wenn mindeitens 4 verichiedene Bände der Sammlung auf einmal 
beltellt werden. 


Curt Kabigich / Verlag / keipzig 
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